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Das Deak-Alonument. 
ö Von Franz Pulszky. 


So lange Deäf lebte, wies er jede Auszeichnung, jede Anerken— 
nung ſeiner Verdienſte conſequent von ſich, von welcher Seite ſie auch 
ihm angeboten wurden. Nicht einmal die Photographie des Monarchen 
mit ſeiner eigenhändigen Unterſchrift wollte er annehmen; und als er 
vor der Krönung hörte, daß einige ſeiner Freunde den Antrag im Par- 
lamente ſtellen wollten, er möge, wie es in alten Zeiten der Palatin 
that, zuſammen mit dem Primas die Krone auf das Haupt des Königs 
ſetzen, proteſtirte er ſcharf gegen ein ſolches Beginnen; die Stelle der 
früheren Palatine könne bei der Krönung von jetzt an niemand Anderer 
als der Miniſterpräſident vertreten. Nach ſeinem Tode fühlte die ganze 
Nation, daß ſie ſeinem Andenken eine Schuld abzutragen habe. Der 
Reichstag feierte das Andenken des größten Sohnes des Vaterlandes 
in einem eigenen Geſetze und votirte die nöthige Summe für ein Mau— 
ſoleum, in welchem ſein Leichnam beſtattet werde, das Volk aber beeilte 
ſich, im Subſeriptionswege die Summe für ein großartiges Monument 
auf einem der größten Plätze der Hauptſtadt herbeizuſchaffen. Für beide 
Projecte wurden Concurſe ausgeſchrieben, der Architekt Gerſter gewann 
den Preis für das Mauſoleum auf dem Friedhofe, für welches Alois 
Strobl das Grabdenkmal in carrariſchem Marmor ausführte und Bar- 
tholomäus Székely die Fresken malte. Leider find dieſe Kunſtwerke auch 
begraben, denn die weiſen Väter der Stadt ſchloſſen das Thor des 
Mauſoleums, um das Innere des Monumentes vor jeder Profanation 
zu bewahren und hüten den Schlüſſel ſorgſam im Rathhauſe; blos am 
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Allerſeelentage ſieht man durch das Gitter das Fußende des Denkmals, 
das doch für die Seitenanſicht componirt war. 

Bei der Preisbewerbung für das Monument auf dem Franz 
Joſephs-Platze zogen hauptſächlich zwei Modelle die Aufmerkſamkeit auf 
ſich. Profeſſor Zumbuſch hatte die bekannte ſitzende Statue Menander's 
in's Moderne überſetzt und benützte die Karyatiden des Erechtheums 
für das Poſtament. Es war ein ſchöner Gedanke, doch die Nachahmung 
der Antike paßt nicht beſonders für die moderne Zeit, und der behäbige 
Vater des bürgerlichen Schauſpieles in Athen kann nicht nach zwei— 
tauſend Jahren in den großen Staatsmann Ungarns umgewandelt 
werden, der, ohne ein hohes Staatsamt bekleidet zu haben, im Stande 
war, durch ſeine Geiſtesgewalt und ſeine ungekünſtelte Beredſamkeit 
das eentraliſtiſche öſterreichiſche Kaiſerreich in ein dualiſtiſches 
Oeſterreich-Ungarn umzuwandeln und dabei deſſen Stellung als 
Großmacht bedeutend zu erhöhen, die Krone und die Nation auszu- 
ſöhnen, einen Schleier auf die Vergangenheit zu werfen und eine 
ſchönere Zukunft vorzubereiten. Die Preisrichter ertheilten daher im 
Einklange mit dem Gutachten der beiden ausländiſchen Bildhauer, welche 
zu dieſem Behufe eingeladen waren, den erſten Preis und die Beſtellung 
für das Monument dem jungen Künſtler Adolph Huszär, der ſich aus 
einem Hülfsarbeiter einer Erzgießerei in Wien durch ſein bedeutendes 
Talent zum Künſtler ausgebildet hatte und durch das Denkmal Petöfy's 
am Donauufer in Budapeſt, ſowie durch die Statue des Generals Bem 
in Marosväſärhely bekanntgeworden war. 

Er hatte Deäk ſitzend dargeſtellt, wodurch ſowohl deſſen unge— 
wöhnliche Körperfülle als das unplaſtiſche moderne Coſtüm weniger 
ſtörend erſcheint. Das vom Architekten Albert Schickedanz im italieni— 
ſchen Renaiſſanceſtyle componirte Piedeſtal war mit zwei allegoriſchen 
Figuren: der Gerechtigkeit und Vaterlandsliebe, und zwei allegoriſchen 
Gruppen: dem Ausgleich und der Volkserziehung, geſchmückt. 

Allegoriſche Darſtellungen, die Verſinnlichung abſtracter Begriffe 
durch einzelne Figuren oder Gruppen, kommen erſt in der Neuzeit 
häufiger vor. Was für uns ein abſtracter Begriff iſt, das war ja den 
Griechen und Römern ganz einfach eine Gottheit und wurde in con— 
ereter Geſtalt gebildet. Die Hoffnung, der Sieg, die Tapferkeit, die 
Sicherheit (Securitas), ſogar die Münze (Juno Moneta) waren Götter 
und Göttinnen, denen man opferte. Erſt die Renaiſſance begann neben 
der Perſonification der einzelnen Tugenden und Laſter allegoriſche 
Gruppen zu bilden, welche das gewöhnliche Publicum ohne einen Com— 
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mentar, wie z. B. das ſchöne Grabdenkmal der Erzherzogin Chriſtine 
bei den Auguſtinern, nicht verſtehen kann. Auch bei dem Monumente 
Deäk's iſt die Allegorie ſchwer verſtändlich, allein die Geſtalten find 
plaſtiſch ſchön und die Gruppen künſtleriſch aufgebaut. Dies genügte den 
Preisrichtern. 

Um ſeine Ausbildung zu vervollſtändigen, erhielt der Künſtler 
die Koſten zu einer Studienreiſe nach Frankreich und Italien und be— 
willigte man ihm den nothwendigen Vorſchuß, um auf einem ihm durch 
die Stadtbehörde für einen höchſt billigen Preis überlaſſenen Haus: 
grunde ein Atelier zu bauen, in welchem er die koloſſalen Statuen 
ausführen könne. 

Das Comité war bei der Verwaltung des auf dem Subjeriptiong- 
wege gewonnenen Capitales ſehr glücklich, es legte die Summe in 
ungariſcher Staatsrente an, die damals niedrig ſtand, jo daß die Cours— 
erhöhung und die Intercalarzinſen von neun Jahren die Originalſumme 
beinohe um ein volles Dritttheil erhöhten und auf dieſe Art die Aus- 
führung des Monumentes in jeder Hinſicht geſichert ward. Es wurde 
ſogar möglich, um den Eindruck beurtheilen zu können, den das Denk— 
mal auf der für dasſelbe beſtimmten Stelle machen werde, daß ein 
cachirtes Modell in der definitiven Größe vom Künſtler verfertigt und 
auf dem Standplatz ausgeſtellt wurde. 

Der Künſtler beeilte ſich mit ſeiner Arbeit; die Frontſtatue 
der Gerechtigkeit, in der Schlick'ſchen Fabrik in Budapeſt gegoſſen, war 
ſchon fertig, um bei der Induſtrieausſtellung im Jahre 1885 in der großen 
Induſtriehalle aufgeſtellt zu werden, die koloſſale Statue Deäk's beinahe 
zum Guſſe bereit, und die Modellirung der Seitengruppen ſowie die 
für die Rückſeite beſtimmte Statue der Vaterlandsliebe weit vorgeſchritten, 
als Huszär plötzlich unerwartet ſtarb. Seine Hülfsarbeiter beendeten 
unter der Aufſicht des Bildhauers Alois Strobl das große Werk, 
das endlich bei der Eröffnung des Reichstages in den letzten Tagen 
des September in Gegenwart Sr. Majeſtät enthüllt wurde. 

Das Budapeſter Publicum hat in Kunſtſachen kein Vertrauen zu 
ſeinem eigenen Urtheil, ein ſitzender Koloß iſt für dasſelbe eine Neuigkeit, 
keine anerkannte ausländiſche Autorität hat ſich bis jetzt über das 
Denkmal ausgeſprochen, die Journale hielten ſich daher in ihrem Urtheil 
zurück; aber das Volk erfreut ſich noch immer an dem Anblick dieſer 
größten Zierde der Hauptſtadt und beſucht häufig dieſen Platz, bei 
welchem die Stadtbehörde es noch immer verſäumt hat, einige Bäume 
entfernen zu laſſen, welche die Hauptanſicht zum Theile verdecken. 
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Natürlich fehlen auch die Hyperkritiker nicht, welche prineipiell nirgends 
das Schöne ſuchen und glücklich ſind, wenn ſie irgendwo einen Fehler 
entdecken können; das Häßliche iſt ja das Element, das ſie am meiſten 
erfreut, da es ihnen Stoff zum Witz und zur Caricatur giebt. 

Auf den unparteiiſchen Beobachter, der mit den modernen Monu⸗ 
menten der europäiſchen Hauptſtädte vertraut iſt, macht das Deäk⸗ 
Monument einen erfreulichen Eindruck, beſonders wenn er, von Ofen 
kommend, von der Höhe der Kettenbrücke es zuerſt erblickt, und dieſer 
gewaltige Eindruck erhöht ſich, wie man ſich dem Monument nähert 
und die Geſtalten des Poſtamentes genauer betrachten kann. Der große 
Staatsmann ſitzt bequem auf einem etwas ſchweren antikiſirten Stuhle, 
in moderner Kleidung, deren Untertheil durch den conventionellen Mantel 
bedeckt iſt. Das Geſicht iſt ähnlich und macht trotzdem, daß die Züge 
Deäk's nicht eben plaſtiſch waren, den Eindruck großer Geiſtes- und 
Willenskraft, es entſpricht der Idee einer bedeutenden Perſönlichkeit. 
Im Einklange mit dieſem ernſten Werke ſteht vorn zwiſchen den dunkeln 
Porphyrſäulen des edlen Poſtamentes, das am Fries über den doriſchen 
Triglyphen blos die Inſchrift „Deäk Ferencz“ trägt, die ernſte Statue 
der Gerechtigkeit mit der Wage und dem Geſetzbuch in den Händen. 
Es iſt eine correete Gewandſtatue, die uns aber kalt läßt; eine 
akademiſche Geſtalt, deren größter Fehler ihre Fehlerloſigkeit iſt. Viel 
glücklicher iſt die der Donau zugekehrte Gruppe, welche den Ausgleich 
allegoriſch darſtellen ſoll. Ein ſitzender idealer Greis mit wallendem 
Bart ſegnet mit beiden Händen den Bund zweier eben dem Knabenalter 
entwachſenden unbekleideten Jünglinge, die ſich von den beiden Seiten 
des Greiſes die Hand reichen. Das Wappenſchild des einen charakteriſirt 
ihn als den Repräſentanten Ungarns; der andere hält mit der Rechten 
den Schild Oeſterreichs, ſo daß, während Ungarn vertrauensvoll ſeine 
rechte Hand bietet, Oeſterreich blos ſeine Linke dieſer entgegenſtreckt. Es 
liegt etwas Humor in dieſer Auffaſſung des Künſtlers, deſſen künſtleriſches 
Talent ſich in der weichen Durchbildung der ſchönen zwei Jünglings— 
geſtalten auf das glänzendſte bewährt. Auch die Statue der Rückſeite 
iſt glücklich componirt. Eine ſchöne jugendliche Mutter zeigt dem Kinde 
in ihrem Arme das Wappenſchild Ungarns, dem dieſes die Händchen 
freudig entgegenſtreckt. Der Künſtler nannte dies die Vaterlandsliebe, 
die Mutter will dieſe ſchon dem Säuglinge einflößen. Das Volk erkennt 
aber in ihr die Jungfrau Maria mit dem Chriſtuskinde, die „Patrona 
Hungariae” in neuer Geſtalt. Weniger gelungen iſt die Allegorie in 
der der Stadt zugekehrten Seitengruppe. Der Künſtler nannte ſie zuerſt 
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die Preßfreiheit, dann die Staatsweisheit, zuletzt die Volkserziehung. 
Wie wir ſie immer nennen wollen, bleibt dieſe Allegorie unklar, jeden⸗ 
falls iſt das ſchöne ſitzende Weib mit dem ausgebreiteten Mantel, zu 
deren Füßen zwei reizende Kinder leſen lernen, in allen Details ein 
ſchön ausgeführtes gelungenes Werk. 

Wenn wir das Deäk-Denkmal mit den modernen Straßenmonu⸗ 
menten Europa's vergleichen, ſehen wir gleich, daß keine der öffentlichen 
Statuen London's unſerem Denkmale ebenbürtig iſt. In Berlin iſt 
freilich das Monument Friedrich's des Großen von Rauch bedeutend 
beſſer, noch höher ſtehen die Schilling'ſchen Statuen, die uns an eine 
griechiſche Renaiſſanee mahnen, an den Treppenwangen der Brühl'ſchen 
Terraſſe in Dresden. In Wien wird das gewaltige Denkmal Maria 
Thereſia's erſt im nächſten Jahre enthüllt werden, bis dahin ſteht das 
Monument Deäk's hinter keinem der Denkmäler Wien's zurück. 


Franz Deäk. 
Von Dr. Guſtav Steinbach.“) 
(Zweiter Artikel.) 


Am 16. März 1848 war die Ernennung des Grafen Ludwig 
Batthyäny zum ungarischen Miniſterpräſidenten erfolgt. Der Miniſter⸗ 
präſident wurde bevollmächtigt, nach ſeinem Ermeſſen die Mitglieder 
ſeines Cabinetes auszuwählen und dieſelben zur Allerhöchſten Beſtätigung 
vorzuſchlagen. Der Wirkungskreis und die Verantwortlichkeit der Mi- 
niſter ſollte durch ein Geſetz geregelt werden. Wenige Tage ſpäter, am 
20. März, kam Franz Deäk in Begleitung des Baron Bela Orczy in 
Preßburg an. Auf ſein Eintreffen hatte Graf Batthyäny gewartet, 
ehe er an die Cabinetsbildung ſchritt. Ohne ſich Franz Deäk's ver⸗ 
ſichert zu haben, wollte der Miniſterpräſident kein Cabinet bilden und 
er erklärte, daß er ſeine Miſſion zurücklegen würde, falls er Deäk's 
Zuſtimmung nicht erhalten ſollte. Unter dieſem Drucke willigte Deät 
in die Uebernahme eines Portefeuilles; er verſprach dem Grafen 
Batthyäny, für einige Wochen feinen Namen und ſeine Mitwirkung zur 
Verfügung zu ſtellen.““) Am 23. März iſt Graf Batthyäny mit der 
Zuſammenſtellung ſeines Miniſteriums fertig und er theilt die Namen 
der von ihm gewählten Cabinetsmitglieder dem verſammelten Reichs- 
tage mit. Noch kann aber das Miniſterium nicht in Function treten, 
das Miniſterverantwortlichkeitsgeſetz iſt nicht ſanetionirt, ja gegen 


*) Siehe „Oeſterreichiſch-Ungariſche Revue“, III. Band, S. 257. 
) Könyi, Deak Ferenen beszédei (Franz Deäk's Reden) II, S. 52. Wir 
haben in dieſer Darſtellung dieſes ausgezeichnete, mit wahrem Bienenfleiß zuſammen⸗ 
getragene Sammelwerk wiederholt benützt. 
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die Beſtätigung desſelben werden in Wien Schwierigkeiten erhoben. 
Graf Batthyäny und Deäk eilen nach Wien, um dieſe Hinderniſſe zu 
beſeitigen. Die Eindrücke, welche Deäf bei den Verhandlungen mit den 
Erzherzogen gewinnt, find ſehr trüber Natur, und damals ſchon be— 
ſchleichen düſtere Ahnungen ſeinen Geiſt. Am 28. März, am Tage 
ſeiner Rückkehr nach Preßburg, ſchreibt er an ſeinen Schwager Oſter— 
huber: „Die Lage des Landes iſt beunruhigend. In Wien kann man 
ſich an die neue Ordnung der Dinge nicht gewöhnen, jede Sache ſtößt 
auf mehr Schwierigkeiten, als in dieſem Augenblicke räthlich ſind; in 
Peſt aber ſteht jeden Moment der Ausbruch eines leidenſchaftlichen, 
unüberlegten und das Vaterland bedrohenden Aufruhres zu beſorgen. 
In dieſem Augenblicke vermag Niemand auch nur die nächſte Zukunft 
zu ahnen. Unſer Vaterland war noch nie in einer größeren Gefahr. 
Ob uns die Ruſſen unterdrücken, oder wieder die öſterreichiſche Macht, 
oder die entſetzlichſte Anarchie, das weiß nur Gott. Jeder Augenblick 
iſt ungewiß.“ ö i 

Die Miſſion Batthyäny's und Deäk's blieb zunächſt ohne Erfolg. 
Die Schwierigkeiten, welche man in Wien erhob, waren mannigfacher 
Natur. Man verlangte, daß Ungarn einen Theil der öſterreichiſchen 
Staatsſchuld übernehme, ſich zu einer Beitragsleiſtung für den gemein⸗ 
ſamen Bedarf der Monarchie verpflichte, auf die Errichtung eines ſelbſt— 
ſtändigen Kriegsminiſteriums verzichte, endlich daß die Beſetzung ge— 
wiſſer Aemter ohne Intervention des ungariſchen Miniſteriums dem 
Kaiſer perſönlich vorbehalten bleibe. So ziemlich die gleichen For— 
derungen enthielt das königliche Reſeript, welches am 29. März nach der 
Rückkehr Batthyäny's und Deäk's aus Wien verleſen wurde. Das 
Reſeript beſtimmte Batthyäny, ſeine Demiſſion anzukündigen; nur der 
Intervention des Palatins Erzherzog Stephan, welcher erklärte, daß 
er von der Sanctionirung des Miniſterverantwortlichkeitsgeſetzes nach 
der Faſſung des Reichstages ſeine Stellung abhängig machen werde, 
gelang es, den Sturm zu beſchwören. Eine zweite Deputation begab 
ſich nach Wien, beſtehend aus Batthyäny, Denk, Eötvös und Szechenyi, 
geführt vom Palatin. Unter Vorſitz des Erzherzogs Franz Karl wurde 
eine Conferenz abgehalten, welcher als Vertreter der ungariſchen Hof— 
kanzlei Vicekanzler v. Szögyényi und der Referent Bartal beiwohnten. 
Die gemeinſame Berathung blieb reſultatlos. Nach der Entfernung der 
ungariſchen Deputation beſchloß die Conferenz, welcher nun auch Graf 
Hartig und Baron Joſika beigezogen wurden, dem Kaiſer die Annahme 
der Forderungen des Reichstages, namentlich ſo weit ſich dieſelben auf 
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das Finanz- und das Kriegsminiſterium, ſowie auf die kaiſerliche Civil- 
liſte beziehen, nicht anzurathen. Indeſſen beſtürmten der Palatin, 
Széchényi und Eötvös die Erzherzoge, und ſchließlich erlangte der Ent- 

wurf des Reichstages, trotz der Wohlmeinung des Miniſterrathes, die kaiſer⸗ 
liche Genehmigung. Nur verlangte das königliche Reſeript, es möge in— 
ſolange, als über das Verhältniß jener Staatsausgaben, welche das 
Geſammtreich betreffen, im Wege der gegenſeitigen Vereinbarung nicht 
verfügt iſt, zur Beſtreitung der Civilliſte, der Koſten der Diplomatie, 
und verſchiedener für das ungariſche Heer erforderliche Einrichtungen 
der öſterreichiſchen Armee eine proviſoriſche Verfügung getroffen werden. 
Deäk vertrat dieſe Forderung des Reſeriptes im Reichstage, indem er 
die Bewilligung der Summe von drei Millionen für die gedachten 
Zwecke befürwortete. Es iſt feſtzuhalten, daß Deäf es in dieſer Rede 
als eine Pflicht des Reichstages bezeichnet, die Civilliſte und den auf 
Ungarn entfallenden aliquoten Theil der gemeinſa men diplomatischen 
Auslagen und der Koſten der gemeinſamen militäriſchen Einrichtungen, 
als des Geniecorps, der Artillerie u. ſ. w., feſtzuſetzen. 

Warum wir bei dieſer Epiſode ſo lange verweilen? Weil ſie eine 
mehr als flüchtige Bedeutung hat für die Entwickelung der Dinge im Jahre 
1848, und weil fie einen nicht vorübergehenden Eindruck auf Deäk ſelbſt 
gemacht zu haben ſcheint. Ganz ähnliche Forderungen, wie ſie in den 
letzten Märztagen ſeitens des Hofes und der öſterreichiſchen Regierung 
an Ungarn geſtellt worden waren, kehrten wenige Monate ſpäter wieder. 
Ob die maßgebenden öſterreichiſchen Kreiſe nur die Abſicht hatten, jene 
innerlich gewiß durch das Intereſſe der Monarchie begründeten For— 
derungen, deren rechtzeitige Sicherung ſie verſäumt hatten, hinterher 
durchzuſetzen, oder ob es ſich nur um einen Vorwand für den Bruch 
handelte, wer möchte dies angeſichts der Verworrenheit der damaligen 
Verhältniſſe entſcheiden? Die Contrerevolution war eingeleitet. und wer 
möchte der ungariſchen Auffaſſung unbedingt Unrecht geben, welche da— 
hingeht, daß nicht die Nachgiebigkeit, ſondern nur die Capitulation 
Ungarns Jellacie entwaffnet hätte? i 

Ende Auguſt 1848 war es, als Graf Batthyäny und Franz Deal, 
beide in ihrer Eigenſchaft als Miniſter, ſich abermals in Wien einfanden, 
um gegen die bereits ziemlich offen betriebenen Vorbereitungen zur 
Contrerevolution beim Kaiſer Beſchwerde zu führen und insbeſondere 
Abhülfe gegen die feindſelige Haltung des Banus Jellacie zu fordern. 
Die Antwort, welche den beiden ungariſchen Miniſtern ward, beſtand 
darin, daß man ſie auf eine Denkſchrift verwies, die das öſter— 


Steinbach. Franz Deäk. 9 


reichiſche Miniſterium dem Kaiſer überreicht und dieſer mit einem be— 
fürwortenden Handſchreiben an den Palatin geſchickt hatte. Der Inhalt 
dieſer ſogenannten „Staatsſchrift“ gipfelte darin, daß die ſelbſtſtändige 
Regierung Ungarns in Bezug auf das Kriegsweſen, die Finanzen und 
den Handel mit der Einheit und dem Wohle der öſterreichiſchen Mon— 
archie collidire, nicht im Einklange ſtehe mit der pragmatiſchen Sanction 
und daß daher der Kaiſer nicht berechtigt geweſen ſei, die Aprilgeſetze 
zu ſanctioniren. Dieſe Staatsſchrift bildete einen weſentlichen Anſtoß 
zu der ausbrechenden Kriſe, indem Graf Batthyäny am 11. September 
ſeine und ſeines Cabinets Demiſſion gab. Aber der Nachdruck, welcher 
auch bei dieſer Gelegenheit in Wien auf die Gemeinſamkeit des Heer— 
weſens, gewiſſer finanzieller Angelegenheiten und der handelspolitiſchen 
Fragen gelegt wurde, mag allmählich in Franz Deäk die Ueberzeugung ge— 
feſtigt haben, daß das ſtarre Feſthalten an dem Inhalte der 1848er Geſetze 
ſchließlich doch nicht möglich ſein werde. In den Jahren der Einſamkeit, 
welche der Kataſtrophefolgten, ſcheint ſich Deäf überaus eingehend mit dieſen 
Fragen befaßt und ſich nach und nach eine feſte Anſicht über dieſelben 
gebildet zu haben. Denn am 9. Januar 1861, alſo nach Erlaſſung des 
Februarpatentes, ſchreibt er nach ſeiner Rückkehr aus Wien, wo er zum 
erſten Mal vom Kaiſer Franz Joſeph in Audienz empfangen wurde, 
in einem ſehr peſſimiſtiſch angehauchten Briefe an ſeinen Schwager 
Folgendes: 

„Die richtige Löſung von vier wichtigen Fragen erachte ich faſt 
an die Unmöglichkeit grenzend. 

„Die erſte und vielleicht ſchwierigſte iſt die Finanzfrage. Die 
rieſigen Laſten. mögen ſie gemeinſam gehandhabt oder getheilt werden 
dürften wir nicht zu ertragen im Stande ſein. Wenn wir heute unter 
uns die Staatsſchuld auftheilen würden, käme verhältnißmäßig ſelbſt im 
günſtigſten Falle auf uns ein ſolcher Antheil, deſſen Zinſen mit Hin— 
zurechnung der Quote für die Heeresauslagen und der Verwaltungs— 
koſten aus der Summe der gegenwärtig beſtehenden, überaus belaſten— 
den directen und indirecten Steuern nicht beſtritten werden könnte. Es 
wäre eine namhafte Erhöhung dieſer Steuern erforderlich, was Niemand 
wollen und befürworten könnte. Aus den Schulden aber werden wir 
nicht herauskommen können, ſelbſt dann nicht, wenn wir von der 
Monarchie abfielen, denn der größte Theil der Schuldtitel, vielleicht 
im Betrage von anderthalbtauſend Millionen Gulden, befindet ſich im 
Auslande, und die auswärtigen Mächte dürften es kaum ruhig mit— 
anſehen, wenn ihre Unterthanen anderthalbtauſend Millionen Gulden 
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verlieren, wie ſie es auch nicht mitangeſehen haben, als Belgien von 
Holland abfiel; vielmehr wälzten ſie einen großen Theil der Schulden 
auf Belgien, welches dieſelben bis zum heutigen Tage auch bezahlt. 

„Eine zweite wichtige Frage iſt das Heer weſen. Weder der Kaiſer, 
noch die deutſchen Staatsmänner, noch endlich das Heer werden darein— 
willigen, daß das Heer n werde und werden eher zum 
Aeußerſten bereit ſein. 

„Die dritte ſchwierige Frage ift dee der nichtungariſchen Na- 
tionalitäten, welche mit unerfüllbaren Forderungen auftreten. Die 
Kroaten, Serben, Rumänen wollen als ſelbſtſtändige Nationalitäten 
betrachtet werden und jede derſelben tritt mit Anſprüchen hervor, deren 
Erfüllung das Land zerſtückeln, Ungarns Beſtand aufheben und höch— 
ſtens einen Föderativſtaat zu Stande bringen würde, in welchem der 
ungariſche Stamm in der Mitte des Landes ohne natürliche, verthei— 
digungsfähige Grenzen nur einen Bruchtheil bilden würde. 

„Die vierte ſchwierige Frage iſt die, wie ſollen jene gemeinſamen 
Angelegenheiten erledigt und geleitet werden, welche unmöglich getrennt 
werden dürfen, wie z. B. die äußeren Angelegenheiten — denn ein 
Reich kann nicht zwei Miniſter des Aeußern, nicht zweierlei 
äußere Politik haben — ferner die Handels angelegenheiten in 
ihren äußeren Beziehungen und mehrere andere Angelegenheiten?“ 

Unverkennbar iſt für das hiſtoriſch geſchulte Auge der Zuſammen— 
hang zwiſchen dieſen Aeußerungen und den Erfahrungen, welche Deäf 
bei ſeinen Verhandlungen mit den Wiener Staatsmännern im Revolu⸗ 
tionsjahre gemacht hat. Sein klarer Blick überſah gewiß nicht die ſchweren 
Fehler, welche die Väter der 1848er Geſetze begangen hatten, als ſie ſich 
mit größerer Kühnheit als Klugheit über alle Forderungen hinausſetzten, 
die aus der Einheit der Monarchie mit Naturnothwendigkeit ſich er— 
gaben und in der pragmatiſchen Sanction ihre geſetzliche und vertrags— 
mäßige Begründung fanden. Aber der angeführte Brief widerlegt auch 
die neueſtens auftauchende Anſicht, welche Deäk's Verdienſt um den 
Ausgleich nur auf die Vertheidigung der 1848er Rechtsbaſis beſchränken, 
ſeinen poſitiven Einfluß auf die Geſtaltung des dualiſtiſchen Ausgleiches 
auf ein Minimum herabdrücken will. Andraſſy's diplomatiſches Geſchick 
und Lonyay's Gewandtheit in den finanziellen Details in allen Ehren, 
die Fundamente des Ausgleiches hatte doch Jahre vorher Franz Deäf 
mit kryſtallener Klarheit feſtgeſtellt. 


* 


Steinbach. Franz Deäk. 11 


Unmöglich konnte eine Perſönlichkeit von der Art Franz Deäk's 
in einer Epoche leidenſchaftlicher Erregung, in welcher die Impulſe des 
Gefühles, nicht die nüchterne Erwägung der Lage maßgebend waren, 
die entſcheidende Rolle ſpielen. Theatraliſche Coups lagen ſeiner Natur 
wie ſeinem Temperament fern; auf die Maſſen aber wirkte das ſtür— 
miſche Pathos Ludwig Koſſuth's, der eine Verſammlung reifer Geſetz— 
geber, die ſoeben 200.000 Mann und 42 Millionen für die nationale Landes⸗ 
vertheidigung bewilligt hatte, mit der berühmten Phraſe fortriß: „Sie 
haben ſich erhoben, meine Herren! Ich aber ſinke in das Knie vor 
der Größe der Nation!“ Deäk's Maxime: Wer frei ſein will, ſei 
auch gerecht! mußte in ſolcher Zeit ungehört verhallen. Seine unaus⸗ 
geſetzte Forderung nach Gerechtigkeit trug ihm ſogar manchen Vor— 
wurf ein. 

Jetzt ſei nicht die Zeit, rief ihm bei Berathung des Urbarialgeſetzes 
ein Abgeordneter zu, mit holländiſcher Kaltblütigkeit abzuwägen, was 
ſich mit der ſtrieten Gerechtigkeit vertrüge, jetzt handle es ſich um das, 

was das Staatsintereſſe fordert. Freilich blieb auch Deäk die Antwort 

nicht ſchuldig. Die Aeußerung, erwiderte er, erinnere ihn an jenen 
Vicegeſpan, der ſich mit holländiſcher Kaltblütigkeit um die Rechtspflege 
nicht kümmern wollte und zu ſagen pflegte: Streiten wir nicht über 
ſolche Dinge, für den Staat iſt es ja gleichgültig, ob der Kläger oder 
der Beklagte den Proceß gewinnt. 

Und doch! Der Juſtizminiſter Deäk mußte bald zur Einſicht 
kommen, daß für die Entfaltung ſeiner fachlichen Thätigkeit die Zeit 
nichts weniger als günſtig ſei. Er organiſirte ſein Miniſterium, er 
richtete die durch das Preßgeſetz zur Rechtſprechung in Preßſachen 
berufenen Schwurgerichte ein, er arbeitete das Urbarialgeſetz aus und 
vertrat dasſelbe im Reichstage, er beſprach mit Ladislaus Szalay, dem 
Chef ſeiner Codificationsabtheilung, die Ausarbeitung wichtiger Geſetz— 
entwürfe, wie des Strafgeſetzbuches und der Strafproceßordnung, allein 
ihm ſelbſt fehlte der Glaube an die Gedeihlichkeit und den Erfolg dieſer 
ſeiner Wirkſamkeit. Am 15. Juni 1848 ſchreibt er ſeinem Schwager: „Die 
nahende Gefahr des Vaterlandes ſehen, an der Spitze der Geſchäfte 
ohne Macht und Autorität ſtehen, in Niemanden und in Nichts ver— 
trauen können, fühlen, daß wir unſer Leben, unſere Ehre wahrſcheinlich 
erfolglos auf's Spiel ſetzen und doch von dieſem Platze nicht zurück— 
treten können, das iſt ein qualvolles, unendlich qualvolles Gefühl. 
Unter ſolchen Gefühlen muß ich noch die alltäglichen, trockenen Ver— 
waltungsgeſchäfte erledigen, und wenn die Sache nicht ſo ernſt wäre, 
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würde ich es für lächerlich erklären, daß ich mich mit Juſtizangelegen— 
heiten, Plänen und Geſetzentwürfen befaſſen muß.“ 

Inmitten der vorwärtsdrängenden revolutionären Bewegung iſt 
Deäk das retardirende Element; er ſetzt ſich mit der überwiegenden 
Mehrheit der Nation in Widerſpruch, er wagt, um ſeiner Ueberzeugung 
willen, ſeine Volksthümlichkeit. Allein ſo groß iſt die Autorität, die er 
fich erworben, jo allgemein das Vertrauen in die Makelloſigkeit ſeines 
Charakters, daß er immer und jederzeit willig Gehör findet, daß in 
ſchwierigen Augenblicken Aller Augen ſich auf ihn wenden. Als der 
ſtändiſche Reichstag ſich in ein modernes Parlament verwandelt, iſt er 
einer der Wenigen, welche das parlamentariſche Verfahren beherrſchen 
und Ordnung in die 415köpfige Verſammlung bringen. In der erſten 
Zeit des verantwortlichen Miniſteriums vertritt er faſt allein die Regierung 
im Unterhauſe und er zeigt ſich als das merkwürdigſte Exemplar eines 
Miniſters — er ſträubt ſich dagegen, daß die Executive auf Koſten der 
Volksvertretung mit Vollmachten ausgeſtattet werde. Man beantragte, 
die Unterſuchung der Wahlmißbräuche der Regierung zu übertragen; 
Deäk lehnt aber ab, er hält daran feſt, daß die Wahlprüfung und 
Alles, was mit derſelben zuſammenhängt, zu den Prärogativen des 
Parlamentes gehört und er mahnt: „Dehnen wir die Macht der Miniſter 
nicht aus zum Nachtheile des Abgeordnetenhauſes.“ Man ſchlägt vor, 
die Regierung mit Rückſicht auf die im Süden des Landes aus— 
gebrochenen Unruhen mit außerordentlichen Gewalten auszurüſten; 
abermals lehnt Deäk ab. „Dort brauchen wir Kanonen und Soldaten, 
nicht Galgen!“ ruft er. — Am 12. September iſt ein Reſeript, die 
Auflöſungsordre enthaltend, eingelangt. Der Reichstag ſteht im Be— 
griffe, den erſten revolutionären Schritt zu thun; der Abgeordnete 
Emerich Zſembery hat den Antrag geſtellt, das Abgeordnetenhaus möge 
ſich in Permanenz erklären. Deäk iſt in der Sitzung nicht anweſend, 
er wird herbeigeholt, er ſoll ſein Votum abgeben. Mit Einem Worte 
löſt er den Knoten und verhindert einmal noch einen irreparablen 
Schritt. Die Permanenzerklärung, ſagt er, ſei nicht nothwendig; denn 
der Geſetzartikel IV vom Jahre 1848 verfüge, daß das Abgeordnetenhaus 
nicht vertagt und nicht aufgelöſt werden könne, ehe er die Schlußrechnung 
und das Budget erledigt hat. 

Im Miniſterium ſelbſt waren die Verhältniſſe ſeit der Mitte des 
Jahres unleidlich geworden. Der Zwieſpalt zwiſchen Koſſuth und jenen 
Mitgliedern des Cabinets, welche die Bahn der Revolution nicht be— 
treten wollten, wurde immer größer und von Koſſuth ſelbſt ſogar in 
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den Reichstag hineingetragen. Deäk, der immer einen mäßigenden 
Einfluß auszuüben bemüht war, hatte längſt begriffen, daß er die Ent- 
wickelung der Dinge nicht aufzuhalten vermöge. Sein Streben war, 
aus der Lage mit Ehren herauszukommen und ſich für die Zukunft 
zu erhalten. Eine Scene, die ſich im Hochſommer zutrug, iſt in dieſer 
Beziehung bezeichnend. An einem der letzten Auguſtabende fand ein 
Miniſterrath beim Grafen Batthyäny ſtatt. Graf Széchényi und Deäf 
waren die Erſten, welche eintraten. Széchényi zog Deäk in einen Neben⸗ 
ſaal und ſagte ihm: „Deäk, ich halte Alles für verloren. Unſere Lage 
iſt verzweifelt. Für uns, die wir ehrliche Männer ſind, bleibt keine 
andere Wahl, als uns todtzuſchießen.“ „Todtſchießen?“ erwiderte Deäf 
mit eherner Ruhe. „Wenn mein Tod das Vaterland und die Nation 
retten könnte, würde mir wahrhaftig nichts an meinem Leben liegen. 
Allein nicht wir haben die gegenwärtige Lage verſchuldet und unſer 
Tod würde an derſelben nichts ändern. Im gegenwärtigen Augenblicke 
müſſen wir vielleicht unthätig zuſehen; aber dieſer Augenblick geht 
vorüber und dann kommt vielleicht wieder die Zeit, in der wir dem 
Vaterlande von Nutzen ſein können. Ich erſchieße mich nicht!“ „Nicht?“ 
fragte Szechenyi, und nach einer Weile des Nachdenkens fügte er 
hinzu: „Dann will auch ich verſuchen, weiter zu leben!“ 

Allein die im September erfolgte Demiſſion des Cabinets be⸗ 
grüßte Deaͤk wie eine Erlöſung. Er blieb, bis der Reichstag nach 
Debreczin verlegt wurde, im Abgeordnetenhauſe; er war Mitglied der 
Deputationen, die an das kaiſerliche Hoflager und an den öſterreichiſchen 
Reichstag entſendet wurden; er gehörte jener Miſſion an, die zu 
Windiſchgrätz ging, um Friedensunterhandlungen anzubieten und der 
jener die Antwort ertheilte: „Mit Rebellen unterhandle ich nicht!“ In's 
Miniſterium aber trat Deäk nicht mehr ein, obwohl Batthyäny in dem 
neugebildeten Cabinet für ihn eine Stelle offengehalten hatte. Der 
Kampf hatte begonnen, der Unabhängigkeitskampf, wie man ihn in 
Ungarn nannte, die Rebellion, wie man ihn in Wien bezeichnete. Unter 
ſolchen Umſtänden wollte Deäk nicht mehr der Regierung angehören. 
„Wie kann ich,“ ſchreibt er ſeinem Schwager, „Miniſter jener Macht 
jein, welche gegen mein Vaterland Krieg führt und als Friedensbedin— 
gung die Aufopferung des wichtigſten Theiles unſerer nationalen Selbſt— 
ſtändigkeit und verfaſſungsmäßigen Freiheit fordert? In einer Monarchie 
iſt der Miniſter immer der Miniſter des Königs und als ſolcher dem 
Lande verantwortlich. Wenn der König Krieg gegen das Land führt, 
wie kann ich Miniſter des Königs ſein? Du wirft vielleicht jagen, ich 
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ſoll Miniſter des Landes ſein; aber in einer Monarchie iſt ein beſon— 
deres, von dem Könige abgetrenntes, zu dieſem im Gegenſatze befind- 
liches Miniſterium des Landes undenkbar. Es kann eine proviſoriſche 
Regierung, einen Dictator anläßlich einer Revolution geben, aber eine 
derartige proviſoriſche Regierung beſteht bei uns nicht, kann auch nicht 
beſtehen, denn ihre erſte Vorbedingung wäre das offen erklärte Auf— 
treten gegen den König; das aber wäre bei uns ein thörichter, erfolg— 
loſer Schritt.“ 

Was Franz Deäk's geſunder Sinn als thöricht und erfolglos 
bezeichnete, dazu riß Ludwig Koſſuth ſein Temperament und ſein un— 
gezügelter Ehrgeiz hin. Zu Bilägos lag Ungarn zu Füßen des Czars, 
dort ward das Grab der ungarischen und auch der öſterreichiſchen Frei- 
heit gegraben. 


. 
* *. 


Während des Revolutionskampfes ſtattete Moritz Jokai im 
Februar 1849 Koſſuth einen Beſuch ab und bei dieſem Anlaß äußerte 
der Letztere: „Wenn wir ſiegen, dann ziehe ich mich zurück, dann brauchen 
wir einen nüchternen, beſonnenen Staatsmann, wie Deäk.“ Koſſuth's 
ſanguiniſche Hoffnungen gingen nicht in Erfüllung, über Ungarn brach 
eine furchtbare Kataſtrophe herein, aber Aller Augen wendeten ſich dem 
beſonnenen, kalt erwägenden, ſchweigenden Manne zu, der ſich ſeit dem 
Frühjahre 1849 nach Kehida zurückgezogen hatte. Unbehelligt blieb auch 
er nicht. Die Ruhe ward ja damals hergeſtellt nach dem claſſiſchen 
Recepte: ubi solitudinem fecerunt, pacem appellant. Auch Deäf 
mußte vor dem Kriegsgerichte erſcheinen, das Verfahren gegen ihn aber 
wurde eingeſtellt, weil er, wie der kriegsrechtliche Beſcheid ſagt, „nicht 
in Debregzin erſchienen war und an dem Convente der Rebellen nicht 
theilgenommen hatte“. 

Die Loſung, die von Kehida ausging, flog bald durch das ganze 
Land. Sie lautete: Paſſivität. Deäk ſelbſt ging mit dem Beiſpiele 
voran. Als die Juſtizreform für Ungarn im Zuge war, richtete Herr 
v. Schmerling im April 4850 eine liebenswürdige Einladung an Deak, 
welche dieſen zur Theilnahme an den in Wien ſtattfindenden Verhandlungen 
über die Codification des ungariſchen Privatrechtes auffordert. Deäf ant- 
wortete mit einer entſchiedenen Ablehnung. „Nach den traurigen Ereigniſſen 
jüngſtvergangener Zeiten, unter Verhältniſſen, wie ſie jetzt noch beſtehen, 
iſt es mir unmöglich, bei den öffentlichen Angelegenheiten thätig mit— 
wirken zu wollen.“ So motivirt Deäk in dem vielleicht einzigen deutſchen 
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Schreiben, das von ſeiner Hand noch vorliegt, ſeine Paſſivität. Dieſe 
Motivirung blieb nicht ohne Eindruck auf Perſönlichkeiten, die vor dem 
Jahre 1848 in politiſcher Richtung den Conſervativen nahegeſtanden waren. 
Anläßlich der Errichtung des ſtändiſchen Reichsrathes im Jahre 1851 ward 
Ladislaus v. Szögyényi, der im Vormärz bei der ungariſchen Hofkanzlei als 
Vicekanzler eine hervorragende Stellung eingenommen hatte, in dieſe Körper— 
ſchaft berufen. Aber Szögyényi nahm den Ruf nicht eher an, als bis er 
Deäk's Anſicht eingeholt hatte. Deäk's Antwort lautete einfach: „Gegen 
Männer, die ich wegen ihres reinen Charakters und ihrer trefflichen, 
edlen Perſönlichkeit in des Wortes ſchönſtem Sinne verehre, iſt mein 
Vertrauen ſtark und unerſchütterlich. Ich würde Euer Excellenz auch 
dann nicht mißverſtehen, wenn ich einen ihrer Schritte nicht verſtehen 
würde.“ 

Allein jo ſchweigſam Franz Desk ſich in Kehida verhielt, jo vor— 
trefflich und genau war er über alle Vorgänge und Stimmungen im 
Lande unterichtet. Jahraus, jahrein waren Gäſte aus dem ganzen Lande 
in Kehida, und in der Ofener Statthalterei hätte man ſich glücklich 
ſchätzen können, wäre man daſelbſt über die Lage und die Strömungen 
im Lande jo gut berichtet geweſen, wie in dem beſcheidenen Landſitze 
Deäk's. Ob man in Ofen die wahre Stimmung auch kennen wollte, iſt 
freilich eine andere Frage; es ſind ja der Belege genug vorhanden, daß 
in gewiſſen Zeiten die Berichte unterer Verwaltungsſtellen in der 
Regel ſo ausfallen, wie ſie ein höheres Amt für ſeine Zwecke wünſcht. 
Freiherr v. Bach wünſchte Ungarns Lage ſo dargeſtellt zu ſehen, wie 
ſie jpäter in dem „Rückblick auf die jüngſte Entwickelung Ungarns“ ge— 
zeichnet iſt. Die Antwort auf die amtliche Schönfärberei konnte nicht aus— 
bleiben; der „Blick auf den Rückblick“ war eine vernichtende Aufdeckung 
der Täuſchung. Er war vom Grafen Stephan Szechényi in der 
Döblinger Irrenanſtalt geſchrieben, von Hyacinth Rönay, dem nach— 
maligen Lehrer des Kronprinzen und Erzieher der Erzherzogin Marie 
Valerie, zu London in Druck befördert worden. 

Die ſtille, aber bedeutſame Rolle, welche Deäk in den Jahren des 
Abſolutismus und der Reaction ſpielte, erklärt es, daß er Mitte der 
Fünfzigerjahre Kehida verließ und ſeinen Wohnſitz in Peſt aufſchlug; 
Stephan Szechényi drängte Deäk zu dieſer Ueberſiedelung und erleich— 
terte dieſelbe durch den Ankauf der Beſitzung. Die zwei beſcheidenen 
Zimmer, welche Franz Deäf fortan bis kurz vor ſeinem Tode im Hötel 
zur „Königin von England“ bewohnte, ſind hiſtoriſch berühmt geworden; 
was Ungarn an Adel des Geiſtes und der Geburt aufzuweiſen hatte, 
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verſammelte ſich in der Hötelſtube, welche den Salon Deäk's bildete 
Auch den Altconſervativen, an ihrer Spitze Georg v. Majläth, blieb 
nachmals der allerdings vergebliche Weg zum „alten Herrn“ nicht 
erſpart. 5 i 

Mit den damaligen Gewalthabern ſtand Deäk ſelbſtverſtändlich 
außer Berührung; auch mit Bach hat er nie verkehrt, wenn auch zu 
jener Zeit manches Mot in Ungarn umlief, das an eine perſönliche 
Begegnung Deäk's mit dem Miniſter des Innern anknüpft. Dagegen 
machte man, namentlich als verſtimmende Nachrichten aus Turin ein— 
trafen, von Wien aus wiederholt Verſuche, mit Deät in Verbindung 
zu treten. Die Mittelsmänner aber, deren man ſich bediente, hatten 
keinen Erfolg, ſie vermochten den „alten Herrn“ nicht zu einer Dar— 
legung ſeiner Anſichten und Forderungen zu bringen; er hörte ſie ruhig 
an und fertigte ſie allenfalls mit einer Anekdote ab. Ein ſolcher Mittels⸗ 
mann, ein hochgeſtellter Ariſtokrat, hielt gelegentlich Deäk einen langen Vor⸗ 
trag über die unerſchütterliche Kraft, welche Oeſterreich aus ſeiner neuen 
einheitlichen Organiſation gezogen habe. Als der Beſucher ſeine begeiſterte 
Schilderung beendet hatte, antwortete Deäk: „Wiſſen Sie, Excellenz, was 
der Altknecht iſt? Wie ſollen Sie es nicht wiffen! Der Altknecht in der 
ungariſchen Wirthſchaft iſt ein Menſch, der allein mehr verſteht, als 
der Herr, der Verwalter, der Schaffner und alle Dienſtboten zuſammen. 
Alſo der Altknecht ſagte einmal ſeinem Herrn: „„Herr, es wird gut 
ſein, wenn wir die Scheuer ausbeſſern laſſen, ſonſt ſtürzt fie zu— 
ſammen.““ — „„Ach was, die ſtürzt nicht zuſammen,““ erwiderte der 
Herr, „„die hält auch noch zehn Jahre.““ — „„Ganz richtig, Herr! Wenn 
der Wind nicht bläſt . . . .““ — Und in Turin regte ſich ſchon ein bedenk⸗ 
liches Lüftchen.“ 

Ein zweiter Vertrauensmann Bach's legte dem „alten Herrn“ 
nahe, daß Ungarn ſich mit den vollzogenen Thatſachen abfinden müſſe. 
Geſchehenes laſſe ſich nicht ungeſchehen machen und mit dem beſten 
Willen ſei es unmöglich, Alles wieder von vorne anzufangen. „Mein 
Gott,“ war Deäk's Antwort, „wenn Jemand, der ſeinen Rock zugeknöpft 
hat, wahrnimmt, daß er mit einem Knopfloch zu hoch begonnen hat, 
dann bleibt ihm nichts übrig, als den Rock vollſtändig aufzuknöpfen 
und die Arbeit von Neuem anzufangen.“ Baron Bach, dem die Ant- 
wort hinterbracht wurde, wollte bei dem Vergleiche bleiben. „Das iſt 
nicht richtig,“ meinte er, „es giebt auch ein anderes Mittel; man kann 
den Knopf abſchneiden.“ Aber auch darauf hatte Deäk die Antwort: 
„Damit hat man den Rock nicht zugeknöpft, ſondern im Gegentheil ...“ 
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Wie bitter ernſt Deak das vollſtändige Aufknöpfen des Rockes 
nahm, war ſeinen Vertrauten, welchen gegenüber er offen ſeine poli— 
tiſchen Anſichten äußerte, wohl bekannt. In ſeinen Geſprächen mit Paul 
Somſſich, Karl Kerkapoly und Balthaſar Horväth äußerte er oft, wenn 
das Proviſo rium aufgehoben und der Uebergang zu normalen Zuſtänden 
angebahnt werden ſollte, dann gebe es keinen anderen Ausgangspunkt, 
als die Anerkennung der Rechtskraft der 1848er Geſetze durch die 
herrſchende Macht. „Im Juli 1859,“ ſchreibt Ladislaus v. Szögysnyi 
sen. in ſeinem Tagebuche,“) „beſuchte mich in Wien Franz Deäk, der 
nach Marienbad reiſen wollte, unterwegs aber erkrankte und einige 
Tage in Wien zubrachte. Daraus folgerten die Zeitungen ohne Grund, 
daß er zu einer Wohlmeinung über die ungariſchen Angelegenheiten 
berufen worden ſei. In unſerem vertraulichen Geſpräche fragte ich 


‚Deäf, ob er, wenn er berufen werden ſollte, nach Wien kommen würde“) 


und auf welchem Wege er ſich eine Regelung der ungariſchen An— 
gelegenheiten denke. Die erſte Frage beantwortete Deäk mit einem ent⸗ 
ſchiedenen und bedingungsloſen Nein! Auf die zweite bemerkte Denk, er 
ſei der Anſicht, daß nur der auf Grundlage der 1848er Geſetze einzu— 
berufende ungariſche Reichstag die geſetzliche Ordnung herſtellen könne. 
Auf dieſem Wege würden dann die Verhältniſſe zwiſchen Ungarn und 
dem Reiche den geänderten Umſtänden entſprechend zu regeln ſein.“ 

Ganz in dieſem Geiſte gehalten iſt ein Schreiben, welches Deäk 
im Jahre 1858 an Dr. Max Falk, den damaligen Hauptmitarbeiter 
des „Peſti Naplo“, richtet, gleichſam als Inſtruetion für die Richtung 
dieſes Organes. Es heißt in dieſem Schreiben: „In erſter Linie beſteht 
die Aufgabe darin, in der Nation das Gefühl und die Begeiſterung 
für die verfaſſungsmäßige Freiheit wach zu erhalten, denn dann kann 
in einem günſtigen Augenblicke mit einem Federſtriche die ungariſche 
Verfaſſung wieder hergeſtellt werden und binnen 24 Stunden können 
wir einen freien, conſtitutionellen Staat haben. Iſt jedoch im Volke 
das Gefühl für dieſe höchſten Güter erſtorben, dann kann uns weder 
die Gunſt des Schickſals, noch die Gnade des Herrſchers die wahre, 
verfaſſungsmäßige Freiheit wiedergeben.“ 

* 
‘ * * 

*) Könyi a. a. 6. II, S. 193. 

) Herr v. Szögyenyi ſcheint offenbar über die Schritte, welche die Alteonſer⸗ 
vativen ſeit dem 24. Juni 1859 theils unternommen hatten, theils planten, wohl 


unterrichtet geweſen zu ſein. 
Oeſterr. Ungar. Revue. 1887. 2 
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Angeſichts der Anſchauungen, welche Franz Deäk ſelbſt während 
der Fünfzigerjahre, als die kühnſten Hoffnungen ſich nicht über den 
Rechtszuſtand des Jahres 1847 erhoben, hinſichtlich der Rechts— 
continuität der Verfaſſung vom Jahre 1848 äußerte, dürfen wir uns 
wohl kaum wundern, daß er an den Beſtrebungen der Conſervativen, 
welche unmittelbar nach der Schlacht von Solferino mit dem Grafen 
Rechberg und dem Freiherrn v. Hübner in Verhandlungen getreten 
waren, keinen Antheil nahm. Er wußte vermuthlich von der geſchäftigen 
Thätigkeit des Baron Joſika und des Grafen Deſſewffy und er hatte keinen 
Anlaß, ihnen entgegenzutreten; noch weniger aber fand er ſich beſtimmt, 
dieſes Vorgehen zu billigen. Welche unbeſtrittene Autorität aber Deak 
genoß, geht aus den Correſpondenzen der Conſervativen über ihre Umgeſtal⸗ 
tungspläne hervor. In allen Briefſchaften, namentlich in jenen des 
Grafen Emil Deſſewffy, wird unausgeſetzt die Frage aufgeworfen, wie ſich 
Franz Deäk zu der Sache ſtellen werde; und als Graf Deſſewffy im 
Januar des Jahres 1860, erbittert über die Erfolglosigkeit ſeiner Schritte, 
auf den Gedanken verfiel, in den in- und ausländiſchen Blättern eine 
von tauſend hervorragenden Bürgern Ungarns zu unterzeichnende Er- 
klärung zu veröffentlichen, genügte die Weigerung Deäf’s, ſeine Unter⸗ 
ſchrift auf ein ſolches Schriftſtück zu ſetzen, um das Project zu Falle zu 
bringen. i 

Durch die conſervativen Magnaten, welche jeit Ende Juni 1859 
mit den Wiener Regierungsmännern verhandelten, waren dieſe über 
die Anſichten Deäk's mit hinreichender Genauigkeit unterrichtet; fie 
erſparten ſich alſo die ablehnende Antwort, die ihnen mit Sicherheit 
bevorſtand, falls ſie Deäk in den verſtärkten Reichsrath berufen hätten. 
Auch die ungariſchen Conſervativen dürften kaum beſondere Sehnſucht 
empfunden haben, im verſtärkten Reichsrathe den Vertreter der ſtarren 
Rechtscontinuität zu finden, welcher die Aprilgeſetze ſowohl als Rechts— 
grundlage, wie als den Ausdruck des modernen Parlamentarismus 
vertheidigte. Baron Joſeph Eötvös, der intime Freund Deäk's, lehnte 
die Berufung in den verſtärkten Reichsrath ab und ihm ſchloſſen ſich 
Paul Somſſich und Baron Nikolaus Vay an. 

So war auch Deäk's Stellung zum Octoberdiplome von vorn— 
herein gegeben. Am 21. October 1860 reiſte Graf Emil Deſſewffy, 
den man füglich als den geiſtigen Urheber des Octoberdiplomes betrachten 
darf, mit den erſten Exemplaren der „Wiener Zeitung“, welche die 
Druckerei verließen, nach Peſt und begab ſich ſofort zu Deäf, um dieſem 
das kaiſerliche Manifeſt, das Diplom und die unter demſelben Datum 
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erlaſſenen allerhöchſten Handſchreiben mitzutheilen. Ohne Zögern gab Deät 
ſeinen Bedenken gegen das Diplom Ausdruck. Allein er hatte vorerſt 
nicht die Abſicht, offen gegen das Diplom Stellung zu nehmen, einer— 
ſeits um die erzielten Ergebniſſe, die möglicherweiſe zu einer guten 
Entwickelung führen konnten, nicht zu compromittiren, andererſeits um 
der öffentlichen Meinung des Landes Zeit zu laſſen, ſich ein Urtheil 
über den Werth des Diplomes zu bilden. Wider Deäk's Willen ließ 
Baron Siegmund Kemeny ſchon am 25. October jenen Artikel im 
„Peſti Naplo“ erſcheinen, welcher das Diplom grundſätzlich ablehnte 
und die Wiederherſtellung der 1848er Geſetze forderte. 

Es war nur die Conſequenz ſeiner Anſchauungen über die Rechts— 
continuität, daß Deäf trotz der eindringlichſten Bitten ſeiner Freunde, 
auf der Primatialconferenz, welche über ein proviſoriſches Wahlgeſetz 
berathen ſollte, nicht erſchien. Für Franz Deäk beſtand das Wahlgeſetz 
vom Jahre 1848 in voller Kraft, der Reichstag konnte und durfte auf 
keiner anderen Grundlage gewählt werden, und darum erſchien es ihm 
nicht nur überflüſſig, ſondern — superflua nocent — geradezu be— 
denklich und ſchädlich, durch einen Beſchluß einer Notablenverſammlung 
dem ſanctionirten Wahlgeſetze gleichſam proviſoriſche Geſetzeskraft zu leihen. 

Während die Vorbereitungen für den Zuſammentritt des un— 
gariſchen Reichstages betrieben wurden und in Wien der Regierungs- 
wechſel ſich vollzog, welcher die Erſetzung des Staatsminiſters Grafen 
Goluchowski durch Herrn v. Schmerling brachte, äußerte der Kaiſer 
den Wunſch, mit Franz Deäk und Baron Joſeph Eötvös zu ſprechen. 
Am 27. December 1860 erſchien Deäk zum erſten Mal vor dem Kaiſer. 
Dem Eindrucke, den der Kaiſer von Deäk empfing, lieh er ſofort nach 
der Audienz im Geſpräche mit dem Hofkanzler Baron Vay Worte. 
„Das iſt,“ ſagte der Kaiſer, „ein durch und durch ehrlicher Mann von 
ſtarker Ueberzeugung. Und wie iſt ſeine Logik! Nur daß er Vieles für 

durchführbar hält, was auf kaum beſiegbare Schwierigkeiten ſtößt.“ 
i Was ſich in dieſer Audienz ereignete, erzählt Deäk in einem 
Briefe vom 9. Januar 1861 an ſeinen Schwager Oſterhuber: „Ueber 
dasjenige, was wahrſcheinlich geſchehen wird, wußte ich, als ich aus 
Wien zurückkam, genau ſo viel, wie zur Zeit, als ich dahinreiſte. Und 
das hat mich nicht im mindeſten überraſcht, denn ich war überzeugt, 
daß der Kaiſer uns nicht deshalb berufen hat, um uns ſagen zu 
können, was er thun wolle, ſondern lediglich darum, um uns zu be— 
fragen, wie man in umſerem Vaterlande über einige beſondere Angelegen— 
heiten denkt. Du kannt Dir denken, wie unzureichend die halbe Stunde, 


* 
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die ich bei ihm zubrachte, für die Erörterung all' der Gegenſtände 
geweſen wäre, die Ihr Euch vorſtellt. Ich gebe Dir einen Auszug 
deſſen, was der Kaiſer geſprochen hat, und aus demſelben magſt Du 
beurtheilen, wie ſehr man im Irrthum war, wenn man dieſer Unter— 
redung einige Bedeutung beilegte. Se. Majeſtät ſprach von dem Reichs— 
tage, er ſagte, er werde denſelben möglichſt bald einberufen und fragte, 
ob die Wahlen günſtig ausfallen werden? Se. Majeſtät ſprach von 
der Wiedervereinigung der Wojwodina und davon, daß der ungariſche 
Reichstag die Forderungen der Serben würdigen müſſe und daß es 
nicht gut wäre, dieſe zurückzuſtoßen. Davon ſprechend, daß er nicht 
blos König von Ungarn, ſondern auch der Monarch der übrigen 
Provinzen ſei und deren Intereſſen nicht beiſeite ſetzen könne, ſagte 
er, daß er Behutſamkeit und Billigkeit bei der Behandlung jener Fragen 
erwarte, welche dem ganzen Reiche gemeinſam ſind, wie die Finanzen 
und das Heeresweſen, deren Löſung mit der größten Schwierigkeit 
verbunden iſt; er ſagte, daß er nicht wiſſe, warum die Ungarn für die 
gemeinſamen Angelegenheiten nicht einen gemeinſamen Reichsrath oder 
eine Reichsverſammlung wollen. Darüber ſprach der Kaiſer; darüber 
gab ich kurze Antworten. Daraus kannſt Du entnehmen, daß von einer 
Miniſterſchaft oder von der Bildung eines Miniſteriums vor Zuſammen⸗ 
tritt des Reichstages keine Rede war. Wer einen Begriff von dem 
verantwortlichen Miniſterium hat, kann auch deſſen Bildung vor 
der Krönung nicht für möglich halten. Das Miniſterium muß ja doch 
eine feſte Grundlage haben, eine Grundlage, welche Fürſt und Nation 
als thatſächlich beſtehend anerkennen. Eine ſolche Grundlage exiſtirt 
bei uns nicht einmal thatſächlich. Wir verlangen, daß die 1848er Geſetze 
in ihrem ganzen Umfange als Grundlage betrachtet werden. Se. Majeſtät 
nähert ſich denſelben zwar in vielen Punkten, aber in einigen Theilen 
wünſcht er, daß ſie geändert werden. Wo iſt der Mann, der vor der 
endgültigen Feſtſtellung ein verantwortliches Miniſterportefeuille anzu— 
nehmen wagen würde? Die Grundlage muß erſt der künftige Reichstag 
ſchaffen und befeſtigen.“ 

So klar ſich aber auch Deäf ſchon in dieſem Augenblick über die 
Grundlage der künftigen Entwickelung iſt, ſo beſchleichen ihn doch 
Zweifel über die Richtigkeit der einzuſchlagenden Taktik, und ſchwer 
laſtet auf ihm das Bewußtſein der großen Verantwortlichkeit, welche 
ihm ſeine führende Stellung auferlegt. Schon jetzt ſchwebt ihm das 
goldene Wort vor Augen, das er wenige Monate ſpäter in ſeiner 
monumentalen Reichstagsrede ausſpricht: „In Berathungen über öffent— 
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liche Angelegenheiten gebe ich der mit Feſtigkeit gepaarten Behutſam⸗ 
keit den Vorzug. Die Kühnheit in der Politik iſt nur dann am Platze, 
wenn ſie ſich auf eine bedeutende Kraft zu ſtützen vermag; wenn nicht, 
iſt ſie ein Würfelſpiel, das größtentheils mit Unheil endet.“ 

Geplagt von Zweifeln, bedrückt von dem Gefühle ſeiner Verant— 
wortlichkeit, ſchreibt Deäͤk in demſelben Briefe an ſeinen Schwager: 
„Du fragſt, was unſer wartet? Das weiß der liebe Gott, ein Menſch 
iſt nicht im Stande, dies auch nur mit Wahrſcheinlichkeit vorauszuſagen. 
Leicht, ſehr leicht kann daraus die Auflöſung, der Zerfall ſowohl Un— 
garns, als des Reiches entſtehen. Ein Bürger, der in dieſer ſchweren 
Lage über das Gebiet der Negation hinausblicken will und ſich nicht 
damit begnügt, ſich auf ein oder das andere Geſetz zu berufen, ſondern 
durch thätliches Eingreifen das Vaterland retten möchte, iſt in Wahr— 
heit gezwungen, einzugeſtehen, daß er ſelbſt noch keine beſtimmte Anſicht 
über das „Wie?“ beſitzt. Und wie ſoll man auf Andere wirken, wie 
ihnen den Weg weiſen, wenn man ſelbſt den Weg noch nicht ſieht, 
der aus dem Labyrinth des Ungemaches herausführt? Viele ſchwere 
Zeiten habe ich ſchon erlebt, ſchwer für das Vaterland, ſchwer für die 
politiſche Stellung der Einzelnen. Aber ich habe noch keine Zeit erlebt, 
in welcher ich in den Ereigniſſen, die möglicherweiſe eintreten können, 
nicht offen, muthig und mit innerer Beruhigung in's Auge zu ſchauen 
gewagt hätte, mit der Beruhigung, daß ich weiß, verſtehe und fühle, 
was in jedem einzelnen Falle meine Bürgerpflicht iſt, die ich erfüllen 
werde — der Erfolg liegt immer in Gottes Hand. Aber jetzt wird mein 
Kopf betäubt, ſchnürt ſich mir die Bruſt zuſammen, wenn ich dem 
Chaos der Möglichkeiten in's Auge ſchaue, das vor uns ſteht, wo ein 
einziger verfehlter Schritt das Vaterland in eine Kataſtrophe ſtößt. 
Um des Ausgleiches willen nachzugeben, wäre eben ſo verhängnißvoll, 
wie durch ſtarres Verharren die Sache zum Bruche zu bringen. Du 
ſchreibſt, das Land blicke auf mich, warte auf mich. Wenn dies 
ſich ſo verhält, ſo iſt es ein Unglück für das Land, wie für mich, 
denn das Uebel iſt viel ſchwerer, als daß ich oder ein Anderer das 
Land aus demſelben erretten könnte, und ich ſelber würde gerne dem 
Manne folgen, der hierzu mit einiger Wahrſcheinlichkeit des Erfolges 
den Weg zu weiſen vermöchte.“ 


En 
* 1. 


Die ununterbrochene Rechtskraft der Geſetze vom Jahre 1848 
war das Axiom, von dem Franz Deäf, den ſchon ein Decennium hin— 
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durch das Land als den „alten Herrn“ verehrte, ausging. Was der 
Reichstag beſchloſſen und der gekrönte König genehmigt hat, iſt Geſetz 
und bleibt es ſo lange, bis es durch die verfaſſungsmäßigen Factoren 
in verfaſſungsmäßiger Weiſe abgeändert wurde. Dieſer einfache Satz 
war für Franz Deäk der feſte Pol in der Erſcheinungen Flucht. Er 
hielt an demſelben feſt, als der Abſolutismus in Ungarn herrſchte; 
er war die Waffe, die er gegen das Octoberdiplom kehrte. Denn 
darüber kann kaum ein Zweifel beſtehen, daß das Octoberdiplom 
eine nicht geringere Verletzung der Rechtscontinuität enthielt als das 
Februarpatent. Das Octoberdiplom hatte zwar die hiſtoriſch-politiſchen 
Individualitäten zur Grundlage, aber es dachte, Ungarn in den Rahmen 
jener Geſtaltung zu preſſen, welche dieſes Land im Jahre 1847 eingenommen 
hatte; die politiſche Formation, die Ungarn im Jahre 1848 erhalten hatte, 
das öffentliche Recht, welches das große Jahr der Völkerfreiheit in 
haſtigem Drange zur Reife gebracht hatte, wurden durch das Diplom 
faſt vollſtändig aus der Geſchichte geſtrichen. Allein ſelbſt der öffent⸗ 
liche Rechtszuſtand vom Jahre 1847 wurde durch das Diplom nicht 
vollſtändig wiederhergeſtellt. Das Unterthänigkeitsverhältniß war auf⸗ 
gehoben, die Gleichheit der Bürger vor dem Geſetze durch das all- 
gemeine bürgerliche Geſetzbuch, das faſt ein Decennium in Ungarn 
Geltung hatte, zur Durchführung gelangt. Daran zu rütteln war un⸗ 
möglich, und die Verfaſſer des Octoberdiplomes machten aus der Noth 
eine Tugend, wenn ſie ähnliche Zugeſtändniſſe als eine theilweiſe An— 
erkennung der Geſetze vom Jahre 1848 hinſtellten. In einem viel wichtt- 
geren und entſcheidenderen Punkte iſt jedoch der Rechtszuſtand ſowohl 
des Jahres 1848, wie jener des Vormärz durch das Octoberdiplom 
durchbrochen. Die Inſtitution des Reichsrathes iſt keine Erfindung des 
Februarpatentes; der Reichsrath, als die zur Berathung der allen 
Ländern der Monarchie gemeinſamen Angelegenheiten berufene Ver— 
ſammlung, iſt in erſter Linie eine Schöpfung des Octoberdiplomes. Ob 
der Reichsrath aus einer oder aus zwei Kammern beſtehen, ob er 
100 oder 343 Mitglieder zählen, ob ſeine Competenz eine beſchränkte 
oder eine umfaſſendere ſein, ob er mit parlamentariſchen Rechten dürftig 
oder reich ausgeſtattet ſein ſollte, konnte für denjenigen keinen Unter- 
ſchied machen, der an alle Erſcheinungen des öffentlichen Lebens in 
erſter Linie den Maßſtab der Rechtscontinuität anlegte. Vom Stand— 
punkte des ungariſchen Staatsrechtes war das Octoberdiplom nichts 
als eine Oetroyirung; mit dem alten Rechtszuſtande war tabula rasa 
gemacht, eine neue Ordnung war auf die Tafel geſchrieben worden. 
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Principiell war ja auch das Februarpatent nichts Anderes als 
die Verneinung des ungarischen Staatsrechtes, als eine Octroyirung. 
Worin lag der Grund, daß dieſes einen ſolchen Sturm der Erbitterung 
in Ungarn entfeſſelte? 

Die Wirkung, welche Herr v. Schmerling von der Erlaſſung der 
Februarverfaſſung in Ungarn erwartete, konnte unmöglich eintreten. 
Hätte man in Ungarn, gleichwie in Oeſterreich, das Oetoberdiplom aus 
dem Grunde abgelehnt, weil es nach ſeiner Anlage und ſeinem Zwecke 
eine freiheitliche Entwickelung nicht aufkeimen laſſen konnte, dann 
durfte ſich der Urheber des Februarpatentes der Hoffnung hingeben, daß 
eine liberalere Verfaſſung in Ungarn größere Sympathien finden könne. 
Aber von einigen Dutzend Hochtory's abgeſehen, ſtand Niemandes Sinn 
nach den Seligkeiten des Octoberdiplomes, und beſtenfalls betrachtete 
es die öffentliche Meinung als die Brücke, die zur Wiederherſtellung 
der Verfaſſung vom Jahre 1848 benützt werden könne. Denn von der 
Rechtscontinuität ganz abgeſehen, war dieſe Verfaſſung an ſich ſchon ein 
begehrenswerthes Gut. Wie konnte ſich die nothdürftig ausgeſtattete 
Februarverfaſſung mit jenen Geſetzen meſſen, welche eine parlamentariſche, 
verantwortliche Regierung zur erſten Vorausſetzung haben und dem 
Staatsbürger eine Fülle von Freiheit gewährten? 

Was das Februarpatent vortheilhaft von dem Octoberdiplome 
unterſchied und jenem die laute Zuſtimmung der öſterreichiſchen Deutſchen 
erwarb: die modernere, freiheitlichere Richtung, mußte in Ungarn ohne jede 
Wirkung bleiben. Im Gegentheil; die hiſtoriſch-politiſchen Individualitäten 
des Octoberdiplomes, die in Oeſterreich die Zerſplitterung, die Atomiſirung, 
den Föderalismus bedeuteten, waren für Ungarn, das ſich als Eine 
geſchloſſene Individualität darſtellte, gleichbedeutend mit der centrali— 
ſirenden Zuſammenfaſſung aller Kräfte, die Ungarn eine hervorragende 
Stellung in der Monarchie ſichern mußte. Das Februarpatent dagegen 
hatte die hiſtoriſch-politiſchen Individualitäten fallen gelaſſen, es hatte 
den Nebenländern Ungarns eine ſelbſtſtändige, dieſem ebenbürtige 
Stellung angewieſen, und die Möglichkeit einer Verwirklichung des 
ungariſchen Staatsgedankens im Rahmen der Reichsverfaſſung war 
ausgeſchloſſen. Das Octoberdiplom hatte die Rechtscontinuität durch— 
brochen, das Februarpatent trug in Bezug auf Ungarn auf ſeiner Stirne 
die Theorie der Rechtsverwirkung. 

Dazu kam ein Anderes. Die Perſönlichkeit des Hofkanzlers, des 
Baron Nikolaus Vay, erfreute ſich in Ungarn allgemeinen Vertrauens. 
Er hatte im Vormärz eine hervorragende Rolle geſpielt, ſeine Be— 
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theiligung an den Reformarbeiten hatte ihm eine ſympathiſche Erinnerung 
geſichert, ſeine Wirkſamkeit als Regierungscommiſſär in Siebenbürgen 
während des Jahres 1848 war in aller Erinnerung, ſeine Verurtheilung 
durch das Kriegsgericht hatte ihn zum nationalen Märtyrer gemacht, in dem 
Kampfe gegen das Thun'ſche Proteſtantenpatent hatte er eine führende 
Stellung eingenommen und ſeine Berufung in den verſtärkten Neichs- 
rath hatte er abgelehnt. In den Verhandlungen, die nach dem October— 
diplome ſtattfanden, wirkte er vermittelnd. Das Februarpatent aber trägt 
nicht die Unterſchrift des Baron Vay, es war gegen ſeinen Rath er— 
laſſen worden. Und damit zerfielen alle Erwartungen, welche an die 
Fortſetzung der Verhandlungen geknüpft wurden und welche Franz Deät 
ſelbſt nach dem Eindrucke, den er von der Audienz beim Kaiſer heim— 
brachte, nährte. An die Stelle der Hoffnungsſeligkeit trat das Miß— 
trauen, und in dem Maße, als dieſes wuchs, gewannen die revolutionären 
Strömungen an Stärke und Ausdehnung. 

Melchior Lönyay entwirft in ſeinem — leider noch ungedruckten — 
Tagebuche*) ein Bild der Stimmung jener Tage. Am 4. März 1861 
ſchreibt er: „Heute morgens nach meiner Rückkehr aus Wien kam 
Pepi Eötvös zu mir und ſagte mir, wie er hier die Entwickelung der 
Stimmung ſieht. Das größte Uebel, welches das neue Patent herbei— 
geführt hat, iſt nach ſeiner Anſicht das Mißtrauen, welches nicht mehr 
zu beſeitigen iſt. Deäk ſelbſt, der berufen geweſen wäre, im Reichstage 
den Ausgleich zu verſuchen, habe das Vertrauen vollſtändig verloren. 
Jetzt gehe er wortlos umher, gerade ſo wie im Jahre 1848, als er 
mit Koſſuth nicht einverſtanden war und die Gefahr herannahen ſah. 
Du wirſt ſehen, ſagte Eötvös, der alte Herr wird mit einem Fulmina— 
torium, das ſeinesgleichen nicht hat, hervortreten und ſich dann von 
Allem zurückziehen, da er überzeugt iſt, daß nur der revolutionäre Weg 
der Nation erübrigt. Nach Pepi's Anſicht iſt der „alte Herr“ über Vay 
erzürnt, der ſie beide (Deäk und Eötvös) aufſitzen habe laſſen. Zum Kaiſer 
ſeien ſie nur deshalb gegangen, weil ſie an die Möglichkeit des Aus— 
gleiches glaubten. Der Kaiſer ſelbſt ſtellte ihnen die Frage ſo dar, 
daß er bereit wäre, die 1848er Geſetze zu concediren, wenn in Bezug 
auf die Finanzen ein Ausgleich, in Bezug auf die Armee eine Eini— 
gung zu Stande kommen könne. Das wäre ein Gebiet geweſen, auf 
dem ein ehrenhafter Ausgleich möglich war. Aber ſeit dem neuen 
Patent ſei alles Vertrauen verſchwunden.“ — „Mit dem „alten Herrn“ 


*) Könhi a. a. O. II. S. 359. 
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— ſchreibt Lonyay weiters — habe ich im Caſino geſprochen. Er ſieht 
in der That Alles in düſterer Farbe. Nach ſeiner Anſicht iſt das Ver— 
trauen in die Möglichkeit des Ausgleiches, auch wenn heute das Patent 
zurückgezogen würde, bei Jedermann erloſchen. Denn wie die Dinge 
ſtanden, hielten viele Patrioten an dem Gedanken feſt, daß es möglich 
ſei, durch Uebernahme von Schulden, durch Conceſſion in Bezug auf 
das Heerweſen uns Ruhe, verfaſſungsmäßige Freiheit, materielle Blüthe 
und insbeſondere die Einheit der Krone des heiligen Stephan zu ſichern, 
und ſo hätte es ſich verlohnt, dieſe Conceſſionen zu machen, um dem 
ungewiſſen Wege der Revolution auszuweichen. Aber das neue Patent 
widerſtreite thatſächlich der Integrität der Krone, denn Kroatien und 
Siebenbürgen hätten, als ſelbſtſtändige Länder, Abgeordnete in den 
Reichsrath zu entſenden; dabei werden alle gemeinſamen geſetzgeberiſchen 
Agenden, Finanzen, Krieg, gemeinſame materielle Intereſſen direct dem 
Reichsrathe reſervirt; ein verantwortliches ungariſches Miniſterium iſt 
auf dieſe Weiſe nicht denkbar. Und deshalb ſollten wir ſo viele Laſten 
und ſo ſchwere Steuern auf uns nehmen und jene, welche den Aus— 
gleich verſuchen, vor dem Vaterlande zunichte machen, noch dazu ohne 
die Hoffnung des Erfolges? — Ich habe nicht wahrgenommen, daß der 
„alte Herr“ gegen Vay in gereizter Stimmung wäre.“ 

Denk's Stimmung wurde vom ganzen Lande getheilt, die Nicht— 
beſchickung des Reichsrathes war ausgemachte Sache, noch ehe der 
ungarische Reichstag ſich verſammelt hatte, und überdies hatte Deäk in 
einem Artikel des „Peſti Naplö“ vom 24. März, welcher das Verhältniß 
zu Kroatien behandelte und den Umfang einer Denkſchrift annahm, 
die Nichtbeſchickung des Reichsrathes öffentlich angekündigt. Der Sturm 
in den Comitaten, welche die Wiederherſtellung der 1848er Verfaſſung 
in erregten Repräſentationen forderten, bildete das Vorſpiel für den 
Reichstag; der Verſuch des Hofkanzlers, die Bewegung in den Comi— 
taten einzudämmen, mißlang vollſtändig. 

„Inmitten dieſer leidenſchaftlichen Erregung der Geiſter trat am 
6. April der Reichstag zuſammen und ſeine erſte That war eine 
offene Widerſetzlichkeit gegen das königliche Reſeript. Dieſes hatte den 
Reichstag nach Ofen einberufen, der Reichstag aber nahm ſeinen Sitz 
in Peſt, weil der Geſetzartikel IV vom Jahre 1848 die Verfügung 
enthält, daß der Reichstag ſeine Sitzungen jährlich, und zwar in Peſt 
halten werde. Die Wahlen waren durchaus oppoſitionell, zum Theile 
ſogar revolutionär ausgefallen; vollſtändiges Fiasco hatten die October— 
männer gemacht, denen es nicht gelungen war, eine nennenswerthe 
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Anzahl ihrer Anhänger in's Unterhaus zu bringen. Aber auch im 
Oberhauſe mußten ſich die Altconjervativen die größte Zurückhaltung 
auferlegen und ſie mußten es hinnehmen, als ſchon bei der Verleſung 
des Reſeriptes über die Ernennung der Präſidenten des Oberhauſes 
die mangelnde Gegenfertigung durch einen verantwortlichen ungariſchen 
Miniſter gerügt und dagegen Proteſt erhoben wurde. 

So kam es, daß ſich im Reichstage nur zwei Parteien gegemüber- 
ſtanden, die ihre Namen von dem erſten Verhandlungsgegenſtande 
herleiteten, welcher den Vertretungskörper beſchäftigte und in zwei 
Lager ſchied, denn vor Allem mußte der Reichstag die königliche Bot- 
ſchaft beantworten, mit welcher er eröffnet worden war. Ueber den Inhalt 
dieſer Antwort herrſchte vollſtändige Einigkeit; ein Gegenſatz der An— 
ſichten beſtand nur hinſichtlich der Form. Die eine der beiden Reichs- 
tagsparteien, geführt von Franz Deäf, dem nunmehrigen Abgeordneten 
der inneren Stadt Bert, des erſten Wahlbezirkes des Landes, wollte 
das Reſeript mit einer Adreſſe an den Kaiſer und nicht gekrönten 
König beantworten; die andere Partei, an deren Spitze der eben aus 
dem Exil heimgekehrte Graf Ladislaus Teleki ſtand, verweigerte jede 
reichstägliche Verhandlung im Wege der Adreſſe mit dem nicht ge— 
krönten Könige. Ihre Loſung bildete die Parömie: „non est unctus, 
non est coronatus, non est rex noster.” Der Beſchluß war die 
Form, in welche ſie dasjenige, was der Reichstag äußern mußte, 
niederzulegen gedachte. Die beiden Parteien des 1861er Landtages 
bilden die Grundformation für die ſpätere Parteibildung. Die Adreß— 
partei ward zur Deäfpartei, die Beſchlußpartei, die 1861 noch mehr 
als ſpäter mit revolutionären Elementen unterſetzt war und innige 
Beziehungen mit der ungariſchen Emigration unterhielt, wandelte ſich 
in die ſtaatsrechtliche Oppoſition mit ihren beiden Schattirungen um. 
Der Beſchlußpartei gehörte damals die Majorität, der Ausfall der 
Präſidentenwahlen ließ darüber keinen Zweifel aufkommen. Die Er⸗ 
laſſung des Februarpatentes hatte der extremen Partei die Mehrheit 
zugetrieben. 

Auf den 8. Mai war endlich der Beginn der Adreßdebatte an— 
beraumt. In der letzten Minute vertagte ſich das Haus, in welches 
eben die Nachricht von dem tragiſchen Ende des Grafen Ladislaus 
Teleki gedrungen war. Erſt am 13. Mai nahm das Haus ſeine Ver— 
handlungen wieder auf, die Beſchlußpartei hatte einen neuen Führer 
gefunden: Koloman Tisza war in die Lücke getreten, welche der Tod 
des Grafen Teleki geriſſen hatte. 
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Der 13. Mai 1861 it ein Ehrentag in der parlamentariſchen 
Geſchichte Ungarns. In der Geſchichte der Beredſamkeit aller Zeiten 
und Völker bildet jene Rede ein herrliches Blatt, mit welcher Franz 
Deäk ſeinen Adreßentwurf begründete. Wunderbare Klarheit der An— 
ordnung wetteifert in dieſem Meiſterwerke mit Geſchloſſenheit der 
Argumentation, glänzende Logik mit beiſpielloſer Beherrſchung des 
Stoffes, Vornehmheit der Form mit feuriger Ueberzeugung, Mannes— 
muth mit der Mäßigung der Klugheit, Staatsweisheit mit Selbſt— 
beſchränkung. Es iſt die Rede eines Staatsmannes und eines ehrlichen 
Mannes — „quid virtus et quid sapientia possit, utile proposuit 
nobis exemplar“. In der Zeit des Epigonenthumes, wo mit dem Par⸗ 
lamentarismus auch die parlamentariſche Beredſamkeit gelungen iſt, hat 
es die Wirkung eines geiſtigen Stahlbades, wenn man ſich in die Schön— 
heiten dieſer Rede vertieft. 

„Schwere Zeiten, gefahrvolle Jahre — jo hebt Deäk mit be— 
wunderungswürdiger Einfachheit die Lage exponirend an — ſind an 
uns vorübergegangen. Unſere Nation ſtand am Rande ihrer völligen 
Vernichtung. Aber die göttliche Vorſehung, die uns mit ſolchen Drang— 
ſalen heimgeſucht, hat auch in unſerer Bruſt die Kraft geweckt, auf 
daß wir nicht verzagen und das in Gefahr ſchwebende Vaterland mit 
um ſo heißerer Liebe umfaſſen. Gebe der Himmel, daß die ſchweren 
Tage der Vorſehung uns ihre Lehren zurücklaſſen und daß wir, die 
wir im Leiden Eins waren, auch in unſerem Wirken geeinigt bleiben. 
Wir ſind die Vertreter der Nation, welche ihr Schickſal in unſere 
Hände gelegt und die Sicherung ihrer Zukunft unſerer Einſicht und 
Ehre anvertraut hat. Unſere Aufgabe iſt wichtig, unſere Stellung 
ſchwierig, da die Lage, in die wir gerathen ſind, eine außerordentliche 
iſt. Es gab in unſerem verfaſſungsmäßigen Leben auch zu anderen 
Zeiten Fälle, wo der Fürſt und die Nation in Bezug auf ſtaatsrecht— 
liche Fragen von Wichtigkeit nicht im Einverſtändniſſe waren; es 
gab Zeiten, wo aus ſolchen Streitfällen ſchädliche Zerwürfniſſe 
entſtanden. Aber damals ſtanden Fürſt und Nation auf derſelben 
Grundlage, auf der Grundlage der gemeinſchaftlich anerkannten ungari— 
ſchen Verfaſſung. Dasſelbe Geſetz wurde von beiden Theilen angerufen, 
und nicht die Gültigkeit der Geſetze, ſondern die Auslegung derſelben 
bildete den Gegenſtand des Streites. Jetzt aber ſtehen wir nicht auf 
einem gemeinſchaftlich anerkannten Boden; nicht einzelne ſtaatsrechtliche 
Fragen, nicht der Sinn der Geſetze, ſondern das Weſen unſerer Ver— 
faſſung und die Gültigkeit unſerer Grundgeſetze werden in Zweifel 
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gezogen. Man will uns auch eine Verfaſſung geben, aber nicht die, 
welche man uns gewaltſam genommen hat, ſondern eine andere, neue 
und fremdartige, ein Stück jener gemeinſamen Verfaſſung, die man 
für das ganze Reich angefertigt hat. Wir aber brauchen keine ge— 
ſchenkte Verfaſſung, wir fordern unſere alte Verfaſſung zurück, die 
kein Geſchenk war, ſondern durch gegenſeitige Verträge begründet 
wurde und ſich aus dem Leben der Nation entwickelt hat; jene Ver— 
faſſung, die wir, ſo oft die Nothwendigkeit es erheiſchte, den Bedürf— 
niſſen der Zeit angepaßt haben und welche wir ſelbſt denſelben auch 
fernerhin anpaſſen wollen; jene Verfaſſung, deren Principien Jahr— 
hunderte geheiligt haben. Auf unſerer Seite ſtehen Recht und Geſetz, 
wie die Heiligkeit der Verträge, wider uns iſt die materielle Macht.“ 

Und nun wirft Deäk drei Fragen auf: Was ſollen wir in 
unſerer erſten feierlichen Aeußerung ſagen? Wem ſollen wir dasjenige 
ſagen, was wir auszuſprechen haben? In welche Form ſollen wir es 
kleiden? Damit iſt der Rahmen der großartig angelegten Rede gegeben. 

Auf die erſte Frage giebt Deäf mit ſeinem Adreßentwurfe die 
Antwort mit einer Staatsſchrift, die auch ſeine entſchiedenſten Gegner als 
eine claſſiſche Arbeit erkannt und bewundert haben. Unſer erſter 
Schritt, ſagt die Adreſſe, iſt eine ſchmerzliche Aeußerung, nicht wegen 
der Leiden vergangener Zeiten, denn darüber wollen wir einen Schleier 
breiten, ſondern wegen der Rechtswidrigkeiten, die auch jetzt noch be— 
ſtehen. Die Adreſſe wendet ſich vor Allem gegen das Octoberdiplom, 
welches Ungarn thatſächlich zu einer öſterreichiſchen Provinz machen 
wolle und einen Angriff auf die pragmatiſche Sanction enthalte, auf 
jenen Grundvertrag, den Ungarn im Jahre 1723 mit dem regierenden 
Hauſe geſchloſſen hat. Kann und darf man dieſen Vertrag einſeitig 
brechen? Kann man von der ungariſchen Nation die Erfüllung der 
darin enthaltenen Verpflichtungen fordern, die Bedingungen dieſer 
Verpflichtungen aber beſeitigen? Die Adreſſe beſtreitet, daß von einer 
wahrhaften Realunion in den ungariſchen Geſetzen eine Spur zu finden 
ſei, und der Beweis hiefür wird unter Anderem durch folgende intereſ— 
ſante Betrachtung zu führen geſucht: „Gegenwärtig ſind die öſterreichiſchen 
Erbländer Glieder des deutſchen Bundes. Sie haben Verpflichtungen 
gegen denſelben, die mit Laſten verbunden ſind. Die Beſchlüſſe der 
Bundesgewalt haben bindende Kraft in allen zum Bunde gehörigen 
Ländern. Ungarn hingegen iſt kein Glied des deutſchen Bundes. Die 
deutſchen Intereſſen, welche die öſterreichiſchen Provinzen zu ſchützen 
und zu fördern die Verpflichtung haben, ſind für uns fremde Intereſſen. 
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Die Bundesgewalt, welche in den öſterreichiſchen Provinzen hinſichtlich 
einzelner Gegenſtände eine gebietende Macht iſt, ſteht uns vollkommen 
fremd gegenüber. Deutſchland kann einen Krieg in ſeinem Intereſſe 
führen, ſeine Grenzen können angegriffen werden und Oeſterreich kann 
zur Theilnahme an dem Kriege, zum Schutze der bedrohten Grenzen 
verpflichtet ſein; ihr Krieg aber iſt nicht unſer Krieg, ihre Intereſſen 
ſind nicht unſere Intereſſen; ſie ſtehen in unſeren Kämpfen nicht an 
unſerer Seite, fie werden unſere angegriffenen Grenzen nicht ver— 
theidigen, denn wir ſind keine Glieder des Bundes. Kann es zwiſchen 
Ländern von ſo verſchiedener Lage einen engeren Verband geben, als 
den einer Perſonalunion? Welche Bürgſchaft hätten wir dafür, daß in 
jenem Reichsrathe, deſſen überwiegende Mehrheit dem deutſchen Bunde 
eben im Sinne der Bundesacte verpflichtet iſt, dort, wo unſere Intereſſen 
mit jenen des Bundes nicht identiſch ſind, unſere Intereſſen gewürdigt 
und unſere Intereſſen geſchont würden? Der engere Verband würde 
uns der öſterreichiſchen Majorität unterordnen, ja er würde uns ſogar 
von der uns ganz fremden Politik des deutſchen Bundes abhängig 
machen, wäh rend wir gar keine Gegenleiſtungen fordern könnten.“ 
Geſtützt auf die pragmatiſche Sanction erklärt ſohin die Adreſſe: „Wir 
können die durch einen ſtaatsrechtlichen Grundvertrag, durch Geſetze, 
königliche Inauguraldiplome und Krönungseide gewährleijtete con— 
ſtitutionelle Selbſtſtändigkeit und geſetzliche Unabhängigkeit des Landes 
keinerlei Rückſichten und Intereſſen opfern, wir wollen weder an dem 
Reichsrathe, noch an irgend einer Volksvertretung der Monarchie theil— 
nehmen, wir können das Recht derſelben, über die Angelegenheiten 
Ungarns zu verfügen, nicht anerkennen und ſind blos geneigt, mit den 
conſtitutionellen Völkern der Erbländer als ſelbſtſtändige freie 
Nation mit einer anderen ſelbſtſtändigen freien Nation unter voller 
Wahrung unſerer Unabhängigkeit von Fall zu Fall zu verkehren.“ Die 
Adreſſe fordert die Integrirung des Reichstages, ſie verlangt die un— 
geſäumte Einberufung der ſiebenbürgiſchen Abgeordneten, ſie begehrt, 
daß Kroatien nicht verhindert werde, ſeine Abgeordneten zu entſenden. 
„So lange, als diejenigen, welche dem Geſetze gemäß auf den Reichs— 
tag zu berufen ſind, nicht einberufen ſein werden, können wir uns auf 
die Vereinbarung von Geſetzen und Unterhandlungen über die Krönung 
nicht einlaſſen.“ Die wichtigſte Forderung der Adreſſe iſt aber auf 
die Wiederherſtellung der 1848er Geſetze, die Einſetzung eines parlamen— 
tariſchen, verantwortlichen Miniſteriums, die Activirung des Preßgeſetzes 
mit den Geſchwornengerichten, die Einſtellung der ungeſetzlichen 
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Steuereintreibung gerichtet. „Parlamentariſches Regime, verantwort— 
liches Miniſterium, Preßfreiheit gepaart mit dem Juryverfahren, ſowie 
das Recht der Steuerbewilligung ſind die ſtärkſten Garantien der 
conſtitutionellen Freiheit. Unſere ſanctionirten Geſetze haben uns dieſe 
Garantien gegeben, und nie werden wir in eine Aufhebung oder in 
eine wie immer geartete Beſchränkung derſelben einwilligen.“ Die 
Relevirung der Formfehler, welche bei der Abdankung des Kaiſers 
Ferdinand und bei dem Thronverzicht des Erzherzogs Franz Karl 
vorgekommen ſind, bildet den Gegenſtand einer weiteren Ausführung, 
während eine letzte die Amneſtie für alle wegen politiſcher Anklagen 
Verurtheilten fordert. Den Inhalt ſeiner Adreſſe aber faßt Franz Deät 
in die Worte zuſammen: „Der König von Ungarn wird erſt durch die 
Krönung zum geſetzlichen König von Ungarn. Die Krönung aber iſt 
an die durch das Geſetz vorgeſchriebenen Bedingungen geknüpft, deren 
vorherige Erfüllung unabweisbar nothwendig iſt. Die unverletzte Auf- 
rechthaltung unſerer verfaſſungsmäßigen Selbſtſtändigkeit, die territoriale 
und politiſche Integrität des Landes, die Ergänzung des Reichstages, 
die vollſtändige Wiederherſtellung unſerer Grundgeſetze, das Wieder- 
inslebenrufen unſerer parlamentariſchen Regierung und unſeres verant⸗ 
wortlichen Miniſteriums, die Beſeitigung aller noch beſtehenden Folgen 
des abſoluten Syſtemes find ſolche Vorbedingungen, ohne deren Er- 
füllung die Berathung und der Ausgleich unmöglich ſind.“ 

Wem ſollen wir dieſes Alles ſagen? lautete die zweite Frage 
Deäk's, und er antwortet darauf: Demjenigen, der die königliche Gewalt 
factiſch ausübt. Die Ergänzung des Reichstages könne man nur von 
Demjenigen verlangen, der im factiſchen Beſitze der Macht iſt, durch 
eine nachträgliche Einberufung den Mangel gutzumachen. Das Ins— 
lebenrufen des verantworlichen Miniſteriums, die volle Wiederherſtellung 
der 1848er Geſetze könne man nur von Demjenigen fordern, der die 
factiſche Macht hat, alle dieſe Poſtulate zu erfüllen. Die Einwendung, 
daß ſich der Reichstag an den nicht gekrönten König nicht in einer 
unmittelbaren Anſprache wenden könne, ſei nicht ſtichhältig, der 
ſtete Uſus des ungariſchen Staatsrechtes ſei ein anderer geweſen, ja eine 
Verſtändigung über das Inauguraldiplom ſei nicht möglich ohne un— 
mittelbare Verhandlung mit dem nicht gekrönten Fürſten im Wege der 
Adreſſe. Damit iſt auch die dritte Frage beantwortet, welche Form 
die Aeußerung des Reichstages haben ſolle. Deäk will die Adreſſe, er 
räth von der Form des Beſchluſſes ab, er bekämpft die Form des 
Manifeſtes. „Mit Manifeſten pflegt man keine Berathungen zu eröffnen, 
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jondern fie bezeichnen den Beginn jenes gefahrvollen Stadiums, welches 
oft das traurige Ergebniß vergeblicher Berathungen zu ſein pflegt.“ 

Und nun wendet ſich Deäk zum Schluſſe, und in der Bekämpfung 
der revolutionären Beſtrebungen und Wagniſſe erhebt ſich ſeine Rede 
zu ihrer vollen Höhe und Kraft, zu ihrem vollen Glanze. 

„Es wird vielleicht ſolche geben, welche meine Politik nicht kühn 
genug finden; vielleicht giebt es auch ſolche, die ſie furchtſam nennen 
werden. Ja, meine Herren, dieſe Politik iſt nicht die Politik einer 
Alles auf das Spiel ſetzenden Kühnheit, ſie iſt nicht furchtſam, ſondern 
unſerer Kraft und unſerer Lage angemeſſen. Im Kampfe und auf dem 
Felde der Thaten wird die Kühnheit oft zur Nothwendigkeit, weil ſie 
die Kraft ſteigert und hierdurch den Erfolg ſichern kann. Aber in Be— 
rathungen über öffentliche Angelegenheiten gebe ich der mit Feſtigkeit 
gepaarten Behutſamkeit den Vorzug. Die Kühnheit in der Politik iſt 
nur dann am Platze, wenn ſie ſich auf eine bedeutende Kraft zu ſtützen 
vermag; wenn nicht, iſt ſie ein Würfelſpiel, das größtentheils mit 
Unheil endet. \ 

„Furchtſam, ja feige iſt derjenige, der dort für feine eigene 
Perſon beſorgt iſt, wo das Schickſal des Vaterlandes auf dem Spiel 
ſteht; derjenige aber, der ſich nicht um ſeiner ſelbſt willen, ſondern des 
Vaterlandes wegen ängſtigt, der nicht deshalb behutſam iſt, damit 
ſeine Perſon kein Unheil ereile, ſondern damit das Vaterland von 
Leiden verſchont bleibe — der, meine Herren, iſt nicht furchtſam, 
nicht feige. 

„Ueber unſer eigenes Schickſal können wir ſelbſt verfügen; wenn 
wir es auf's Spiel ſetzen, ſo haben wir ſelbſt den Schaden zu leiden. 
Aber das Schickſal Anderer, welches das Vertrauen unſerer Gewiſſen— 
haftigkeit überantwortet, das Schickſal des Vaterlandes, das uns koſt— 
barer als das eigene Leben iſt, müſſen wir vor jeder Gefahr hüten 
und mit der Behutſamkeit der Liebe bewachen. Für das Vaterland 
können wir Alles einſetzen; das Vaterland aber dürfen wir nicht 
einſetzen. 

„Ich weiß ſehr wohl, daß unſere Feinde in den ſchweren Zeiten, 
die wir überſtanden haben, den Kelch unſerer unverdienten Leiden bis 
zum Ueberfließen gefüllt haben; ich weiß, daß es uns wohl thun 
würde, die in unſerer Bruſt zuſammengepreßte Fluth des Schmerzes 
zu ergießen; und ich weiß, daß es ſehr ſchwer iſt, in dem Augenblicke, 
wo uns die gewaltſam geweckte Erregung der gerechten Entrüſtung 
hinreißt, die Gefahr und den Schaden, die möglicherweiſe daraus 
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entſtehen könnten, abzuwägen. Auch ich fühle, was jeder Ungar gegen 
Diejenigen fühlt, die ſo viel Leben und Lebensfreude, ſo viel Glück in 
dieſem Lande zerſtört haben. Aber ich trage auch die Kraft in mir, 
mein Vaterland ſtärker zu lieben, als ich unſere Feinde haſſe, und 
eher erſticke ich die Bitterkeit des Herzens, bevor ich mich zu einem 
Schritte hinreißen laſſe, der dem Vaterlande ſchädlich werden könnte. 

„In einer Zeit, wo die Fluth ungerechter Leiden die Bruſt jedes 
Patrioten empört hat und an die Stelle des zerſtörten Vertrauens 
Mißtrauen, ja Haß getreten iſt, mag es leichter ſein, die Politik der 
Kühnheit zu befolgen, als die der Vorſicht. In ſolchen Zeiten findet 
das bittere Wort in jeder Bruſt einen Wiederhall und die aufgeregte 
Leidenſchaft iſt eher geneigt, auf den tollkühnen Rath zu hören, als 
auf die mahnende Stimme der Vorſicht. In bewegter Zeit iſt es leichter, 
mit der Hochfluth der Leidenſchaften zu ſchwimmen, als dieſelbe im 
Intereſſe des Vaterlandes zu beſchwichtigen. 

„Wer hingegen, die Kraft des Vaterlandes und die Gefahren der 
Lage abwägend, zu der Ueberzeugung gelangt iſt, daß es mehr der 
Vorſicht als der Kühnheit bedarf, und wer entſchloſſen iſt, gegenüber 
den gereizten, ungeduldigen Gemüthern neben der Feſtigkeit auch die 
Vorſicht zu empfehlen, ſetzt ſich oft Mißverſtändniſſen, ja ſogar Ver⸗ 
dächtigungen aus und es gehört Seelenſtärke und politiſcher Muth 
dazu, um dieſelben über ſich ergehen zu laſſen, auf daß das Vaterland 
nicht in Leid geſtürzt werde. Die Vorſicht, und wäre ſie ſelbſt über— 
trieben, verdient Beachtung, denn die übertriebene Kühnheit kann mehr 
Schaden verurſachen, als die übertriebene Vorſicht. 

„Ich achte die Macht der öffentlichen Meinung und ich weiß, 
daß dieſe eine Macht iſt, welche uns mit ſich fortreißt oder zermalmt. 
Aber ich weiß auch, daß es in erregten Zeiten oft überaus ſchwer iſt, 
zu entſcheiden, was die wahre öffentliche Meinung iſt, denn Jedermann 
iſt geneigt, das als öffentliche Meinung zu betrachten, was er ſelbſt 
wünſcht, und mehr als einmal habe ich erfahren, daß nicht die lauteſte 
Stimme die der öffentlichen Meinung war. Aber ich habe einen treuen 
Freund, deſſen Stimme mir wichtiger iſt, als jene der öffentlichen 
Meinung, mit dem ich nie unterhandle, weil ich ſein Gebot heilig halte 
und ſeinen Tadel als den ſchwerſten Schlag betrachten würde. Dieſer 
treue Freund iſt — mein Gewiſſen. Seinem Gebote habe ich auch jetzt 
Folge geleiſtet, indem ich vor Ihnen offen, entſchieden und rückhaltlos 
meine Ueberzeugung geäußert habe: Das geehrte Haus wird nach ſeiner 
Einſicht beſchließen, ich aber habe meine Pflicht erfüllt.“ 
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Form und Inhalt dieſer monumentalen Rede bilden das tref— 
fendſte Charakterbild Deals, das er ſelbſt mit Meiſterhand von ſich 
entworfen hat. Deäk's Adreſſe ward zu einem Canon des öffentlichen 
Rechtes Ungarns, ſeine Rede ein Gegenſtand der Bewunderung in der 
ganzen gebildeten Welt. Ungarn umjubelte ſeinen Führer, aber ſelbſt 
ſeine Gegner, welche die politiſchen Anſchauungen Deäl's bekämpften, 
in deren Bruſt das Ideal eines einheitlichen Oeſterreich, das auf ver— 
faſſungsmäßiger Grundlage errichtet werden ſollte, lebte, beugten ſich 
vor der Fülle des Wiſſens, vor der Mächtigkeit der Gedanken, vor dem 
Adel der Geſinnung. Auch an dieſer Rede erwies ſich die Bedeutung 
und die Gewalt der ethiſchen Mächte. Worte waren es nur, die Deäk 
als Waffen führen konnte, aber der Ernſt der Ueberzeugung lieh ihnen 
Nachdruck und Wirkung. Aus der Adreſſe und Rede, mit welcher Denk 
die kraftvollſte Defenſivſtellung bezog, lernte das außeröſterreichiſche 
Ausland, welches die Haltung Ungarns lange nicht begriff, den 
Gegenſtand des Verfaſſungsſtreites zwiſchen Oeſterreich und Ungarn 
und die Gründe kennen, aus denen Ungarn die Februarverfaſſung 
ablehnte. Das ungariſche Volk vernahm die warnende Stimme, 
die zur Feſtigkeit, aber auch zur Vorſicht mahnte und von jedem wag— 
halſigen Abenteuer abrieth. Deäk's weiſer Rath trug gute Früchte, 
er grub den radicalen, revolutionären Beſtrebungen den Boden ab, er 
führte die intelligenten Schichten der Bevölkerung zur Beſonnenheit 
zurück, und während die wenige Monate früher vollzogenen Reichstags— 
wahlen eine Majorität der extremen Beſchlußpartei ergeben hatten, wen— 
dete ſich allmählich die Mehrheit des ungariſchen Volkes dem gemäßigten 
Standpunkte zu, welchen Franz Deäk eingenommen hatte. 

Vertraute Deäk nur auf die ſiegreiche Macht des Rechtes? 
Spielte in ſeinen Berechnungen die unſichere Lage Europas keine Rolle? 
Es hieße Deäk's ſtaatsmänniſchen Scharfblick verkleinern, wollte man 
in Zweifel ziehen, daß er ſeine Augen vor der Configuration des Welt— 
theiles verſchloſſen habe. Auf der Apenniniſchen Halbinſel waren jeit 
dem Waffenſtillſtande von Villafranca die Dinge erſt in vollen Fluß 
gerathen, Italien ſtrebte ſeiner vollen Einigung zu und Venetien war 
noch im Beſitze Oeſterreichs. In Deutſchland begann die kleindeutſche 
Partei mächtig die Glieder zu recken, und daß Oeſterreichs Verdrängung 
aus Deutſchland ihr Ziel war, konnte einem Politiker vom Schlage 
Denk's kaum unbekannt ſein. An der Seine aber herrſchte der ge⸗ 
ſchworene Feind der Habsburger, der Oeſterreich ſoeben eine ſchwere 
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entfeſſelte Gewalt des nationalen Principes geſchlagen hatte, welches 
in Italien ſeine ſtaatsbildende Kraft zu erproben ſich anſchickte. Europa 
war voll Zündſtoff, über Nacht konnte ein neuer Brand ſich entzünden. 
„Wenn der Wind bläst“ — mag wohl eine ſtille Hoffnung Franz Deak's 
geweſen ſein. 


* 
z * 


So mächtig der Eindruck war, den Deäk's Rede und Adreſſe 
hervorrief, den angeſtrebten, unmittelbaren und praktiſchen Erfolg er— 
reichte ſie nicht. Ihre nächſte Folge war der Rücktritt des Hofkanzlers 
Baron Nikolaus Vay und des Miniſters ohne Portefeuille, des Grafen 
Anton Szeejen; die zweite Folge das allerhöchſte Reſeript vom 21. Juli 
1861 an den ungariſchen Reichstag, welches die Gegenzeichnung des neu— 
ernannten Hofkanzlers, des vormaligen Statthalters von Böhmen, Grafen 
Anton Forgäch, trug. Das königliche Reſeript lehnte alle weſentlichen 
Forderungen des Reichstages ab; es ſuchte den Nachweis zu erbringen, 
daß Ungarns Rechte durch die Februarverfaſſung erweitert werden und 
daß die gemeinſame Armee ſowie die Centralleitung der Finanzangelegen— 
heiten die natürliche Conſequenz der pragmatiſchen Sanction ſeien. Er 
beſtritt die Rechtskraft der 1848er Geſetze, zu deren Anerkennung ſich 
der gegenwärtige Monarch perſönlich nicht für verpflichtet erachte, ver— 
fiel aber gleichzeitig in den Widerſpruch, den Reichstag zur Reviſion der— 
ſelben 1848er Geſetze aufzufordern, deren gültiger Beſtand in einem Athem— 
zuge geläugnet wurde. Das Reſeript nahm von der verlangten Ergänzung 
des ungariſchen Reichstages Umgang, forderte dagegen letzteren aber— 
mals auf, ſofort ſeine Abgeordneten für den Reichsrath zu wählen. 

Die Antwort auf dieſes Reſeript war die zweite Reichstagsadreſſe, 
eine zweite Staatsſchrift aus der Feder Deäk's, welche durch die Klar— 
heit, Kraft und Eindringlichkeit der Darſtellung, ſowie durch den Schwung 
der Sprache, wenn möglich, die erſte Adreſſe in den Schatten ſtellte. 
„Ich hatte,“ äußerte Baron Joſeph Eötvös nach der Verleſung des ohne 
Debatte zum Beſchluſſe erhobenen Entwurfes, „ſtets die höchſte Mei— 
nung von dem „alten Herrn“; daß er aber dieſes Meiſterwerk zu Stande 
gebracht, hat ſelbſt mich überraſcht.“ 

Die Vertheidigung der 1848er Geſetze, ihres Einklanges mit der 
pragmatiſchen Sanction, ihrer organiſchen Entwickelung aus dem voran— 
gegangenen Rechtszuſtande bildet den Hauptinhalt des umfangreichen 
Schriftſtückes. Punkt für Punkt ſchließt es ſich in ſchneidiger Polemik 
an das Reſeript an und erhebt ſich zu allgemeinen Betrachtungen voll 


Steinbach. Franz Deät. 35 


Freimuth und tiefer hiſtoriſcher Anſchauung. „Jenes abſolute Syſtem,“ 
heißt es an einer Stelle, welche die Früchte des Abſolutismus be— 
leuchtet, „das nicht nur in Ungarn, ſondern auch in den Erbländern 
die verfaſſungsmäßige Freiheit beſeitigte, ſtellte bei ſeinem Entſtehen 
als leitendes Princip eine Idee auf: die Idee der centraliſirten Einheit 
der Geſammtmonarchie. Jene Staatsmänner, welche dieſe Idee auf 
ſtellten, waren überzeugt, daß das einheitliche große Oeſterreich, das 
ſie auf ſolche Weiſe bilden, auf eine Stufe der Macht ſich erheben 
werde, welche die Monarchie bisher noch nie erreicht hatte. In der 
Ausführung ihres Planes hinderte ſie kein factiſches Hemmniß; denn 
den ſtrengen Befehlen der abſoluten Macht verweigerte Niemand den 
Gehorſam. Sie vernichteten und zerſtörten Alles, was ihnen im Wege 
ſtand; ſie ſcheuten keine Mühe, kein Geld, und haben innerhalb zwölf 
Jahren auch die Einkünfte der kommenden Generation verausgabt. Und 
nach zwölf Jahren wurde die Monarchie weder in ihrer Macht, noch 
in ihrer Ausdehnung größer, ihre Laſten aber wurden außerordentlich 
erſchwert. — Nach unſerer Anſicht werden dieſelben Schwierigkeiten, 
um derentwillen die Idee der centraliſirten Einheit bei dem abſoluten 
Syſteme den Erwartungen nicht entſprach, im verfaſſungsmäßigen Leben 
noch ſchärfer zum Ausdrucke kommen. Das wirkſamſte Werkzeug des 
abſoluten Syſtemes war die unbeſchränkte Macht, welche ſowohl auf dem 
Gebiete der Geſetzgebung, als auch im Kreiſe der Executive unbedingten 
Gehorſam forderte und gegen welche die Stimme zu erheben nicht er— 
laubt war. Eine ſolche Macht kann man aber bei der Verfaſſungsmäßig⸗ 
keit nicht ausüben. Abſolutiſtiſcher Zwang und Verfaſſungsmäßigkeit ſind 
Gegenſätze, welche zuſammen nicht einmal in der Vorſtellung beſtehen 
können.“ Der im Reſcripte ausgeſprochenen Weigerung, die 1848er Geſetze 
anzuerkennen, tritt Deäk's Adreſſe folgendermaßen entgegen: „Eure 
Majeſtät folgen in der an uns gerichteten, die Abänderung, ja die 
Aufhebung der 1848er Geſetze betreffenden allerhöchſten Aufforderung nicht 
den Spuren der Grundgeſetze und gehen überhaupt nicht von dem Prin— 
cipe der Verfaſſungsmäßigkeit aus. Eure Majeſtät haben die ſanctio— 
nirten Geſetze mit abſoluter Macht ſuspendirt, verhindern auch jetzt 
noch eigenmächtig deren Wiedereinführung, fordern den Reichstag auf, 
einen Theil derſelben abzuändern, einen anderen aufzuheben, erklären 
aber zugleich, daß Allerhöchſtdieſelbe „dieſe Geſetze nie anerkannt haben 
und auch in Zukunft nie anerkennen werden“. Worin beſteht nach dieſer 
Erklärung die Ausübung der geſetzgebenden Gewalt? Aus dem Begriffe 
der verfaſſungsmäßigen Geſetzgebung folgt, daß bei Erlaſſung neuer 
3% 
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Geſetze kein Geſetz entſtehen könne, wenn die beiden gemeinſam die geſetz— 
gebende Gewalt ausübenden Theile ſich nicht einigen. Bei der Aen— 
derung oder Aufhebung ſanctionirter Geſetze behält jener Theil des Geſetzes, 
den nicht beide Factoren annehmen, ſeine bindende Kraft und Geltung 
auch ferner. Doch nach der obigen Erklärung Euer Majeſtät müßte ein 
Geſetz aufhören, gültig zu ſein, wenn Euer Majeſtät irgend einen Punkt 
abändern oder aufheben wollten, den das Land abzuändern oder auf— 
zuheben nicht geneigt wäre. So würden Euer Majeſtät die geſetzgebende 
Gewalt thatſächlich allein ausüben und dem Reichstag bliebe kein 
anderes Recht, als die fürſtlichen Befehle zu regiſtriren, von den ſane— 
tionirten Geſetzen aber bliebe dann, ob ſie erfüllt oder nicht erfüllt 
würden, nur ſo viel übrig, was von Zeit zu Zeit der abſolute Herſcherwille 
zuließe.“ — „Was für uns,“ heißt es dann weiter, „und wir glauben auch 
für jeden verfaſſungsmäßig geſinnten Bürger der geſammten Monarchie, 
am meiſten niederdrückend war, iſt der Ausſpruch des Grundſatzes, „„daß 
Euer Majeſtät ſich zur Anerkennung der 1848er Geſetze perſönlich 
nicht verpflichtet fühlen““. Wenn der Monarch das Recht hat, für ſeine 
Perſon die von ſeinen Vorfahren ſanctionirten Geſetze nicht als bindend 
anzuerkennen, welche Garantien haben dann unſere Verfaſſung, die ge— 
ſetzliche Freiheit des Landes und die geſchaffenen und noch zu ſchaffen— 
den Geſetze? Worauf ſtützen ſich dann die Völker des Reiches in Bezug 
auf die Dauerhaftigkeit der von Euer Majeſtät verliehenen verfaſſungs— 
mäßigen Freiheit? Eben ſo kann irgend ein Nachfolger Euer Majeſtät 
bezüglich eines von ſeinem Vorfahren ſanctionirten Geſetzes, welches er mit 
den Intereſſen des Reiches und deſſen Großmachtſtellung für nicht 
vereinbar hält, jagen, daß er es auch „nicht als bindend anſehe“. Streichen 
wir aus der Verfaſſung jene obligatoriſche Continuität, welche von 
Geſchlecht zu Geſchlecht ſich fortpflanzt und auf die Fürſten wie auf 
die Völker ſich erſtreckt, dann wird jede Verfaſſungsmäßigkeit das 
Spiel der Zufälligkeiten werden.“ 

Nach einem markigen Proteſt gegen die Ingerenz des Reichsrathes 
und ſeiner Beſchlüſſe auf Ungarn klingt die Adreſſe in folgenden Sätzen aus: 
„Wir ſehen mit Schmerz, daß Euer Majeſtät durch das allerhöchſte königliche 
Reſeript jede gegenſeitige Verſtändigung unmöglich gemacht und den Faden 
definitiv abgeriſſen haben. Das allerhöchſte königliche Reſeript ſteht 
nicht auf dem Boden der ungariſchen Verfaſſung, ſondern es ſtellte das 
von der abſoluten Gewalt herausgegebene, mit dem Weſen unſerer 
Verfaſſung im Widerſpruch ſtehende kaiſerliche Diplom und Patent als 
Grundgeſetz auf; uns aber knüpfen unſere Pflichten gegen das Vater- 
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land, unſere Stellung als Volksvertreter und unſere Ueberzeugung feſt 
an die ungariſche Verfaſſung; wir können nur auf Grundlage derſelben 
berathen. Dieſe zwei von einander abweichenden, ja entgegengeſetzten 
Richtungen können nicht zur gewünſchten Vereinbarung führen. Uns 
hat unſere heiligſte Pflicht unſere Richtung vorgeſchrieben und wir 
dürfen dieſe nicht verlaſſen. Wir ſprechen es daher mit tiefem Bedauern 
aus, daß in Folge des allerhöchſten königlichen Reſeriptes auch wir 
den Faden der reichstäglichen Verhandlungen als abgeriſſen 
zu betrachten genöthigt ſind. Es iſt möglich, daß über unſer Vater— 
land wieder ſchwere Zeiten kommen werden; aber wir dürfen fie nicht 
um den Preis der verletzten Bürgerpflicht ablöſen. Die conſtitutionelle 
Freiheit des Landes iſt nicht in der Weiſe unſer Eigenthum, daß wir 
darüber frei verfügen könnten; die Nation hat uns die Bewahrung 
derſelben auf Treue und Glauben anvertraut und wir find dem Vater— 
lande und unſerem Gewiſſen verantwortlich. Wenn es nothwendig iſt, 
zu dulden, ſo wird die Nation dulden, um dem ſpäteren Geſchlechte 
die verfaſſungsmäßige Freiheit zu retten, welche ſie von ihren Vorfahren 
ererbt hat. Sie wird dulden ohne Entmuthigung, ſowie ihre Ahnen 
geduldet und gelitten haben, um die Rechte des Landes vertheidigen 
zu können; denn was Kraft und Gewalt wegnehmen, das können 
die Zeit und günſtige Umſtände wieder zurückbringen; worauf 
aber die Nation aus Furcht vor Leiden ſelbſt verzichtete, 
deſſen Wiedergewinn iſt immer ſchwer und zweifelhaft. Die 
Nation witd dulden, eine ſchöne Zukunft hoffend und auf die Gerech— 
tigkeit ihrer Sache vertrauend.“ 

In den Schlußſätzen der zweiten Reichstagsadreſſe giebt Franz 
Deäk bereits die Loſung für die künftige Haltung des Volkes; fie 
lautet: Paſſiver Widerſtand gegen die abſolute Gewalt! Und ſie ward 
vom ganzen Lande ausnahmslos angenommen und ausgeführt. Die 
Antwort auf die Adreſſe bildete die Auflöſung des Reichstages, die 
nöthigenfalls durch Waffengewalt in's Werk geſetzt werden ſollte. Die 
kurze Verfaſſungsepiſode des Jahres 1861 war zu Ende, in Ungarn 
herrſchte wieder der Abſolutismus mit militäriſcher Spitze und mit 
Kriegsgerichten. Vier Jahre ſpäter, als Graf Beleredi das Februarpatent 
ſiſtirte, erinnerte man ſich auch in Oeſterreich an die vorſchauende Frage, die 
Franz Deäk in ſeiner zweiten Adreſſe geſtellt hatte: „Worauf ſtützen ſich 
die Völker des Reiches in Bezug auf die Dauerhaftigkeit der verliehenen 
verfaſſungsmäßigen Freiheit?“ 

(Ein Schlußartikel folgt.) 


Der ſechste internationale Congreß für Hygiene und 
Demographie zu Wien. 
(Vom 26. September bis 2. October 1887.) 
Von Dr. Hans Buchner und Dr. Ernſt Miſchler. 


I 
Der hygieniſche Conigreß. 
Von Dr. Hans Buchner. 


Aus den abſtracten philoſophiſchen Weltanſchauungen des 
vorigen Jahrhunderts iſt die Menſchheit zu den ſehr reellen politiſchen. 
Staatsideen unſeres Jahrhunderts gleichſam zurückgeſchritten, ein 
Rückſchritt in der Idee, aber ein Fortſchritt auf dem wahren, ſicheren 
Wege der Entwickelung. Denn jene Ideale waren zu phantaſtiſch, zu 
frühreif, zu chimäriſch geweſen; die kühnen Geiſter hatten nicht bedacht, 
welch' ſtrenger langer Zucht es bedarf, um den harten Erdenkloß ein— 
mal im engeren Kreiſe zu bilden und für eine höhere Menſchlichkeit 
zu formen. Das große Weltgenie, das die Völker mit einem Zauber- 
ſpruche bannen und beglücken ſollte, war nicht gekommen und wird auch 
niemals kommen. Sondern das Ideal, dem wir zuſtreben müſſen, iſt 
ein ganz anderes und wird ſich nur auf der Grundlage eines völlig 
geſicherten Volks- und Staatslebens und einer allmählichen Anpaſſung 
und Unterordnung dieſes Staatslebens unter höhere und allgemeine 
Ziele der Menſchheit mit der Zeit erreichen laſſen. Gegenſätze werden 
allerdings immer bleiben; allein das iſt durchaus kein Uebel, ſo lange 
der Kampf nicht mit Kanonen, ſondern auf dem Gebiete des fried— 
lichen Wettſtreites geführt wird. Im Gegentheil liegt gerade in der fried— 
lichen Concurrenz die Bürgſchaft für jeden weiteren Fortſchritt. 

Mitten in dieſes conſolidirte, dem friedlichen, inneren Ausbau 
gewidmete Staatsleben tritt nun in unſeren Tagen eine neue Göttin, 
die Naturwiſſenſchaft. Es iſt gewiß kein Zufall, daß gerade mit dem 
erſten mächtigen Hervortreten dieſer neuen Wiſſenſchaft nun auch die 
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erſten Keime zu internationalen Verſtändigungen für höhere Zwecke 
ſich regen. Denn nichts iſt der geſammten Menſchheit in gleicher Weiſe 
näherliegend, als die natürlichen Bedingungen ihrer Exiſtenz, ihrer ge— 
ſunden und normalen Entwickelung. Keine Richtung menſchlicher Thätig- 
keit kann ſo ſehr allgemeinſter Antheilnahme bei allen Nationen gewiß 
ſein und keine zugleich ſteht in innigerer, feſter begründeter Beziehung 
zur Humanität. 

Als die Genfer internationale Convention vom rothen Kreuze 
geſchloſſen wurde, da durfte man ſich ſagen, daß die Menſchheit nun 
einen gemeinſamen Boden gefunden habe, auf dem ſie ihrer höheren 
Entwickelung entgegengehen könne, und wenn dann gleich wieder die 
Kriegsfurie kam, ſo iſt das durchaus kein Grund, an einem allmählichen 
Anwachſen der einmal feſtbegründeten Ideale zu zweifeln. 

Aber die Naturwiſſenſchaft und beſonders die Hygiene, um die 
es ſich hier handelt, hat noch eine ganz andere Seite: ſie iſt eine 
Machtfrage von eminenter Bedeutung. „Geſundheit iſt Macht.“ Dieſer 
Satz muß nicht nur für den Einzelnen Geltung haben, ſondern in noch 
viel höherem Grade für die Völker, und in dieſem Lichte betrachtet 
erſcheint dann eine internationale Verſtändigung über dieſe Dinge noch 
in einem ganz anderen, bedeutungsvolleren Lichte. 

Der internationale hygieniſche Congreß zu Wien hat fünf Vor: 
gänger gehabt: zu Brüſſel, Paris, Turin, Genf und im Haag, aber 
keine der bisherigen Verſammlungen konnte mit der diesmaligen wett— 
eifern an Bedeutung, an Zahl der Theilnehmer und an Wichtigkeit der 
erlangten Reſultate. Das iſt nicht nur der voranſchreitenden Erkenntniß 
von dem Werth der hygieniſchen Wiſſenſchaft zu verdanken, ſondern 
vor Allem dem einſichtsvollen und großartigen Entgegenkommen, das 
der Congreß in Wien fand, ebenſoſehr auch der Bedeutung Wiens 
und Oeſterreichs als eines der erſten Culturſtaaten, und dem Intereſſe 
und der Ausdehnung, welche beſonders die hygieniſchen Forſchungen und 
Einrichtungen in dieſem Lande neuerdings gefunden haben. 

Der Congreß tagte vom 26. September bis zum 2. October und 
wurde eröffnet in feierlicher Verſammlung durch eine Anſprache des 
durchlauchtigſten Protectors Sr. kaiſerlichen und königlichen Hoheit des 
Kronprinzen Erzherzogs Rudolf, welche das lebhafteſte Intereſſe an 
den Beſtrebungen und Fortſchritten der Hygiene und an dem erfolg— 
reichen Wirken des Congreſſes bekundete. Nach einer vorausgegangenen 
Anſprache des Präſidenten Profeſſor E. Ludwig (Wien) erſtattete 
der Generalſecretär Profeſſor Ritter Franz von Gruber Bericht 
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über die Organiſation des Congreſſes, die wichtigſten Sätze in franzö— 
ſiſcher Sprache wiederholend. Geheimrath Köhler, Director des deutſchen 
Geſundheitsamtes, und Profeſſor Brouardel (Paris) brachten ſodann 
im Namen der deutſchen und romaniſchen Theilnehmer des Congreſſes 
und im Namen ihrer Regierungen den Dank für die huldvolle Ueber: 
nahme des Protectorates, den Dank für die ſo außerordentliche Vorſorge 
des Organiſations-Comités und die beſten Wünſche für das Gelingen 
des geplanten Unternehmens zum Ausdruck. 

Schon jetzt konnte man ſagen, daß das beabſichtigte Ziel voll 
und glänzend werde erreicht werden. Die ungemein große Zahl der 
Theilnehmer (über 2400) und die hervorragenden Namen der Wiſſen— 
ſchaft, die aus allen Ländern vertreten waren, ließen keinen Zweifel 
darüber, daß die Berathungen erfolgreiche und die Beſchlüſſe wichtige und 
maßgebende ſein würden. 

Um von der Zahl der ausgezeichneten Namen einen Begriff zu 
geben, ſeien, mit Umgehung der Vertreter der öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie, nur folgende Männer der Wiſſenſchaft genannt: 

Belgien: Devaux, Kuborn, van Ermenghem; Bulgarien: 

Ratſcheff; Dänemark: Lehmann, Lange; Deutſches Reich: Köhler, 
Gaffky; Preußen: Skrzeezka, Virchow, v. Coler, Finkeln— 
burg, Wolffhügel, Flügge, Böhm, Götz; Bayern: v. Kerſchen— 
ſteiner, v. Pettenkofer, Emmerich, Kuby; Sachſen: Günther, 
F. Hoffmann, W. Roth; Württemberg: Knapp, Rembold; Mecklen— 
burg⸗Schwerin: Uffelmann; Braunſchweig: Blaſius; Sachſen-Coburg⸗ 
Gotha: Schuchardt; Elſaß-Lothringen: Krieger; Egypten: Engel; 
Spanien: Villanova, Caro, Hauſer; Frankreich: Napias, Brou— 
ardel, Prouſt, Pouchet, Ballet, Colin, Vallin, Trélat, Treille, 
Longuet, Martin, Chauveau; Italien: A. Moſſo, Corradi; 
Japan: Kitaſato, Nakahamaz; Niederlande: van Overbeck de Meyer, 
Ruyſch; Portugal: Silva, Bellem; Argentinien: Pardo; Rumänien: 
Petresco; Rußland: Poehl, Dobroslawine, Erismann; Schweiz: 
Sonderegger, Schuler; Serbien: Gyorgievie; Türkei: Bonkowsky— 
Bey; England: Frankland, Spencer, Wils, Duglas-Galton, 
Corfield, Murphy. 

Daß die feſtlichen Veranſtaltungen, welche zum Empfange einer 
ſo großen, ſo bedeutende Vertreter der Wiſſenſchaft einſchließenden Ver— 
ſammlung angezeigt erſchienen, in der Kaiſerſtadt Wien in großartigſtem 
Maße geboten wurden, bedarf kaum der Verſicherung. Erwähnt ſeien 
hiervon beſonders der Empfang in der kaiſerlichen Hofburg, die Vor— 
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ſtellung in der kaiſerlichen Hofoper zu Ehren der Congreßmitglieder 
und der Empfang im Rathhauſe durch die Stadtvertretung. 

Das Schwergewicht der Thätigkeit des Congreſſes lag in den 
Verhandlungen, welche täglich Vor- und Nachmittags in vier getrennten, 
gleichzeitig tagenden Abtheilungen ſtattfanden und deren Inhalt und 
Reſultate eine weſentliche Förderung der hygieniſchen Wiſſenſchaft und 
Praxis bedeuten. Alle dieſe Berathungen fanden ſtatt auf Grund vor— 
her erſtatteter Berichte. Zur Bearbeitung wichtiger, das Intereſſe der 
Gegenwart beſonders in Anſpruch nehmender hygieniſcher Fragen waren 
im Voraus hervorragende Autoritäten gewonnen, deren Referate ſchon 
einige Zeit vorher durch die Vermittlung des Comités den Theil— 
nehmern des Congreſſes zugeſtellt wurden. Hierdurch war ein ſicherer 
Untergrund für die Berathung gegeben, der die Erſprießlichkeit der Arbeit 
außerordentlich förderte. 6 

Ein beſonderes Intereſſe boten zunächſt die Verhandlungen über 
den Zuſammenhang der Waſſerverſorgung mit der Entſtehung von 
Infectionskrankheiten. In dieſer praktiſch ſo wichtigen Angelegenheit, 
die in ſo vielen Gemeinweſen theils zu bedeutenden Anlagen bereits 
geführt hat, theils in nächſter Zukunft den Anſtoß hierzu geben ſoll, muß 
der Hygiene vor Allem daran liegen, Klarheit zu ſchaffen, um die 
gemachten bedeutenden Ausgaben zu rechfertigen, oder an anderen Orten 
die Aufwendung weiterer Summen zu dieſen Zwecken herbeizuführen. 
In der That wurde eine erfreuliche Uebereinſtimmung der praktiſchen 
Anſchauungen erzielt, die bei dem jo verſchiedenen theoretiſchen Aus— 
gangspunkt der maßgebenden Richtungen, namentlich auch zwiſchen 
deutſcher und franzöſiſcher Schule, höchlich befriedigen muß. Ein Haupt— 
verdienſt hierbei erwarb ſich der Berichterſtatter über dieſes Thema, 
Hüppe (Wies baden), der, mit kritiſcher Objectivität die bisherigen Er— 
fahrungen und Thatſachen prüfend, den Boden für die Berathung und 
Beſchlußfaſſung vorbereitete. Kaum irgend eine Aufgabe bietet ja ſo 
große Schwierigkeiten für die Beurtheilung, da zwar der Glaube an 
den Einfluß des Trinkwaſſers auf Krankheitserzeugung in ärztlichen 
und Laienkreiſen weit verbreitet iſt, ſtriete Nachweiſe aber ſelten 
geliefert werden können und bis jetzt nur in einigen wenigen Fällen erbracht 
wurden. Zu den letzteren darf wohl auch die von Kowalski (Wien) 
bei den Verhandlungen des Congreſſes mitgetheilte merkwürdige Typhus— 
epidemie in der Kaſerne zu Kloſterneuburg im Jahre 1886 gerechnet 
werden, weil hier der Nachweis reichlicher Typhusbacillen in dem an— 
geſchuldigten Waſſer zur kritiſchen Zeit in einer ausgedehnten und be— 
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friedigenden Weiſe geliefert werden konnte. So einigte ſich denn der 
Congreß dahin, die Möglichkeit einer Krankheitserregung durch infieirtes 
Waſſer als erwieſen zu erklären, woraus dann die Nothwendigkeit 
der Fürſorge für reines, unverdächtiges Waſſer als nothwendige Fol— 
gerung ſich ergiebt. 

Die Erfahrungen über die Choleraepidemien der letzten Jahre 
in den verſchiedenen Ländern wurden in ausführlichen Berathungen 
durchgeſprochen. Dieſelben boten um ſo größeres Intereſſe, als ſeit Ent— 
deckung des Cholerabacillus durch R. Koch die Forſchungen über die 
Cholera nach mehreren Richtungen hin erſt eine geſicherte und faßbare 
Grundlage gewonnen haben. Für jedes der verſchiedenen Länder waren 
beſondere Berichterſtatter aufgeſtellt worden: Prouſt und Ballet für 
Frankreich, Hauſer für Spanien, Babes für Ungarn und M. Gruber 
für Oeſterreich. Die Schwierigkeit und zur Zeit noch ganz ungenügende 
Aufhellung des Gegenſtandes trat indeß deutlich zu Tage in den Ver- 
ſchiedenheiten der Auffaſſung und Beurtheilung des thatſächlichen 
Materiales bei den einzelnen Referenten, ſo daß Pettenkofer in der 
Discuſſion bemerken konnte, es komme ihm doch unwahrſcheinlich vor, 
daß die Cholera in den verſchiedenen Ländern ſich ſo wechſelnd ſolle 
verhalten haben, es müſſe wohl darauf ankommen, mit welchem Auge 
man die Dinge betrachte, wenn ſo Verſchiedenartiges zu Tage trete. 
In der That hatten Prouſt, Ballet und Babes die Cholera weſentlich 
für eine nur von Anſteckung abhängige Epidemie erklärt, während 
Hauſer den vorwaltenden Einfluß localer Bedingungen auf die Cholera— 
entſtehung, insbeſondere die entſcheidende Mitwirkung des verunreinigten 
Bodens der Städte und Dörfer zur Entſtehung von Epidemien hervor— 
hob, indem der Choleraerreger nach ſeiner Anſicht im Boden ſich vermehrt und 
hieran nur durch Maßregeln, welche auf Aſſanirung, d. h. Reinhaltung 
des Untergrundes der menſchlichen Niederlaſſungen gerichtet ſind, 
dauernd verhindert werden kann. M. Gruber endlich ſteht weſentlich 
auf einem vermittelnden Standpunkt; aber es iſt dies, wie ſein eben ſo 
ausführlicher als gründlicher Bericht beweiſt, keine wohlfeile Vermitte— 
lung, ſondern das ehrliche und gewiſſenhafte Bekenntniß unſerer Un— 
fähigkeit, die beiden Erſcheinungsreihen, die nun einmal da ſind, einer— 
ſeits die Anſteckungsmöglichkeit der Cholera für eine gewiſſe Zahl von 
Fällen, und andererſeits der maßgebende Einfluß zeitlicher und örtlicher 
Factoren für das Zuſtandekommen von Epidemien, für heute ſchon in 
ihrem inneren Zuſammenhang genügend und wiſſenſchaftlich zu 
erklären. 
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Gruber hat namentlich für die Choleraepidemie in Laſerbach 
(Gotſchee, Krain) 1886 nachgewieſen, wie großen Einfluß die localen 
Verhältniſſe, d. h. die Lage und der Untergrund eines Ortes, auf das 
Vorkommen der Cholera haben können, da die Vertheilung der Cholera— 
fälle innerhalb des Thales von Laſerbach in den ſechs dort vorhandenen 
Ortſchaften bei allen drei Choleraepidemien (1836, 1855 und 1886) 
eine auffallend gleichmäßige geweſen iſt, die durch die Verkehrsverhält— 
niſſe u. dergl. in keiner Weiſe, wohl aber durch die Tieflage und das 
Vorhandenſein poröſen, waſſerhaltigen, beſchmutzten Bodens genügend 
erklärt werden kann. Aber auch für die verhältnißmäßig heftige Cholera= 
epidemie von Trieſt 1886 iſt durch den gleichen Berichterſtatter ein ent⸗ 
ſcheidender Einfluß örtlicher und zeitlicher Momente (Bodenfeuchtigkeit, 
Regen, hohe Bodentemperatur im Herbſt) nachgewieſen, ſo daß die loca— 
liſtiſche Theorie Pettenkofer's, des Begründers der wiſſenſchaftlichen 
Choleraforſchung, hier einen entſchiedenen Triumph erleben würde, wenn 
dem nicht wieder andere Momente entgegenſtehen würden. Gerade durch 
die genauen Ermittelungen Gruber's iſt nämlich für die letzte Cholera= 
epidemie in Oeſterreich auch eine beträchtliche Zahl von Fällen nach— 
gewieſen worden, wo die Thatſache der Anſteckung vom Kranken auf den 
Geſunden gar nicht geläugnet werden kann, ſo daß auch dieſe Erkenntniß, 
wenn auch nicht in der excluſiven Weiſe, wie fie beiſpielsweiſe von den 
beiden franzöſiſchen Berichterſtattern angenommen wurde, als eine 
geſicherte Thatſache angeſehen werden darf. 

Für die Praxis nun wäre es wünſchenswerth geweſen, wenn 
man ſich zu praktiſchen Vorſchlägen geeinigt hätte, die dem Inhalte 
der Verhandlungen nach auf eine Modification der Beſchlüſſe der 
letzten internationalen Choleraconferenz zu Rom 1885 hätten hinaus— 
laufen müſſen. Während man dort die Cholera weſentlich nur als 
contagiös aufgefaßt und demnach Seequarantänen, Iſolirung und Des— 
infection beſchloſſen hatte, trat diesmal durch die Berichterſtattung 
Gruber's, die Ausführungen Hüppe's in der Discuſſion und das 
Eintreten Pettenkofer's für ſeine Auffaſſung ein gewiſſer Einfluß 
der localiſtiſchen Choleralehre entſchieden in den Vordergrund, der ſich 
in Zuſätzen zu jenen Theſen, hauptſächlich betreffend Aſſanirung und 
Reinhaltung des Untergrundes der Häuſer und Städte, hätte äußern 
ſollen. 

Anſtatt deſſen zog man es vor, die Faſſung von Beſchlüſſen 
einer neuen internationalen Choleraconferenz zu überlaſſen, deren Ein— 
berufung von Seite der öſterreichiſchen Regierung auf Vorſchlag Brou— 
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ardel's, als Wunſch in das Protokoll der Congreßverhandlungen auf— 
genommen wurde. 

Dafür bot das in ſo engem Zuſammenhang ſtehende Thema eines 
internationalen Epidemieregulativs, dem in der Discufjion vielſeitigſte 
Theilnahme entgegengebracht wurde, Anlaß zu praktiſcher Beſchluß— 
faſſung. Dieſer zufolge ſoll zwiſchen den verſchiedenen Staaten eine 
internationale Uebereinkunft geſchloſſen werden zum Schutze gegen 
Cholera, Gelbfieber, Belt u. ſ. w., begründet auf die gegenſeitige Pflicht 
ſofortiger Anzeige eines jeden einzelnen Falles oben genannter Krank— 
heiten. In einem centralen Staate Europas ſoll eine Nachweiſeſtelle er⸗ 
richtet werden, welcher auf telegraphiſchem Wege unverzüglich die erſten 
Fälle der Erkrankungen angezeigt und regelmäßige Berichte über den 
Verlauf der Epidemien zugeſtellt werden, und welche dieſe Berichte 
an alle contrahirenden Staaten ſofort weiter befördert. An den Zufahrts⸗ 
ſtätten des Suezeanales ferner ſoll eine internationale Ueberwachung 
eingerichtet werden durch Agenten welche der reorganiſirte Sanitäts⸗ 
rath von Alexandrien zu ernennen hat und denen die Aufgabe zufällt, 
die zur Sicherung Europa's nothwendigen Vorkehrungen zu treffen. 
Mag man über den Nutzen derartiger Maßnahmen auch keine zu große 
Vorſtellung hegen, ſo ſcheint doch die Bedeutung der Thatſache an 
ſich unverkennbar, wenn wie hier beſtimmte praktiſche Aufgaben als 
allgemeine Sache der europäiſchen Staaten bezeichnet und von einer 
internationalen Verſammlung als ausführbar anerkannt werden. 

Andere Wege zur Verhütung und Bekämpfung von Krankheiten 
hat die Mediein und die Hygiene auf dem Gebiete der Schutzimpfungen 
beſchritten. Dieſe individuelle Prophylaxe muß gegen diejenigen Krank— 
heitskeime gerichtet werden, die uns tagtäglich umgeben, die nicht vom 
Orient her uns zugeleitet werden, ſondern gegen die wir uns, da ſie 
in nächſter Nähe ſich überall finden, auf andere Weiſe kaum wirkſam 
ſchützen könnten. Ueber die Schutzblatternimpfung wurde diesmal nicht 
verhandelt; die Thatſache des Schutzes durch die Kuhpockenimpfung iſt 
unter den Fachmännern eine allſeitig feſt anerkannte, und in der Technik 
der Impfung liegt, ſeitdem die animale Vaccination verdienter Weiſe 
eine immer größere Ausbreitung erfährt, kaum ein genügender Anlaß 
zu Discuſſionen. Aber das Princip der Schutzimpfung wurde haupt— 
ſächlich durch Paſteur's Verdienſte weiter geführt, zunächſt auf den 
Milzbrand und dann auf andere, auch menſchliche Krankheiten an— 
gewendet, und dieſe weitergehenden Anwendungen waren es, welche den 
Congreß eingehend beſchäftigten. Dabei zeigte ſich denn, daß die Zeit 
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noch nicht gekommen ſei, endgültige Reſultate zu formuliren. Zwar die 
wiſſenſchaftliche Bedeutung der Schutzimpfung gegen den Milzbrand 
wurde von keiner Seite in Abrede geſtellt, allein die Technik bedarf 
noch mancher Verbeſſerung, um auch dort, wo der Milzbrand an und 
für ſich weniger zahlreiche Opfer fordert, die Schutzimpfung, die bisher 
noch ſtets mit Verluſten verbunden iſt, als eine rationelle Maßregel er— 
ſcheinen zu laſſen. Weſentlich günſtiger ſtehen ſchon jetzt die Reſultate 
bei der Schutzimpfung gegen den Rothlauf der Schweine und gegen 
den Rauſchbrand der Rinder. Aber auch die berühmte Schutzimpfung 
Paſteurs gegen die Wuth, gegen die ſich ſo manche Stimme in letzter 
Zeit erhoben hat, erſchien, namentlich nach den ſachgemäßen Aus— 
führungen des Directors der bacteriologiſchen Station in Odeſſa, 
Metſchnikoff, in einem durchaus nicht ungünſtigen Lichte. Allerdings 
wird es ſich trotzdem gerade bei dieſer Krankheit empfehlen, mit aller Macht 
auf dem Wege der ſonſtigen Prophylaxe gegen die Hundswuth vorzu⸗ 
gehen, um der Wuthimpfung mehr und mehr den Charakter einer rein 
wiſſenſchaftlichen Errungenſchaft zurückzugeben. 

Während dieſe Gegenſtände in der dritten Section verhandelt 
wurden, hatten ſich andere Abtheilungen des Congreſſes mit weſentlich 
anderen Gebieten der Hygiene zu beſchäftigen. 

Der große Kreislauf des organiſchen Lebens, den uns Juſtus 
Liebig kennen gelehrt hat, erzeugte frühzeitig die theoretiſche Idee, 
daß es gelingen müſſe, dieſen Kreislauf in directeſter Weiſe durch Ver— 
wendung der menſchlichen Abfallſtoffe zur Düngung der Felder zu ver— 
wirklichen. Allein die praktiſche Erfahrung hat auch hier lange die 
Koſten tragen müſſen und man ſieht ſich heute zu dem Schluſſe ge— 
nöthigt, daß die Poudrettefabrication, die Decennien hindurch als das 
Ideal der Wirthſchaftlichkeit erſchien, nirgends im Stande ſei, auf ihre 
Auslagen zu kommen. Frankland (London), der den bezüglichen 
Bericht übernommen hatte, conſtatirte dies und der Congreß ſtimmte 
bei, daß es für Städte, die am Meere liegen, ganz empfehlenswerth 
ſei, die Abfuhr der offenen See zu übergeben. Nur ein Syſtem der 
Nutzbarmachung ſcheint ſich bisher zu bewähren, und das ſind die 
Rieſelfelder, natürlich nur dort, wo ſolche nach den örtlichen Verhält— 
niſſen angelegt werden können. Eine intenſive Bewirthſchaftung ergiebt 
bei derartigen Anlagen ſehr günſtige Reſultate, und nur die beſte Art 
der Filtration, um nur das gereinigte Waſſer abfließen zu laſſen, iſt 
durch die Praxis noch feſtzuſtellen. Geſundheitsſchädlichkeiten, Erzeugung 
von fieberhaften Krankheiten in der Nähe ſolcher Rieſelanlagen hat man 


46 Buchner. Der hygieniſche Congreß zu Wien. 


bisher nirgends beobachtet, und ſo iſt wenigſtens nach dieſer Richtung 
eine von allen Seiten als zweckmäßig anerkannte Löſung dieſes wich— 
tigen Problems als gegeben zu erachten. 

Die jo wichtige Angelegenheit der Fabrikshygiene und Fabriks— 
geſetzgebung wurde vom Congreß in zwei Sitzungen ausführlich und 
unter zahlreicher Theilnahme der Mitglieder verhandelt. Die Vorarbeiten 
waren namentlich von Schuler (Canton Glurns) in ausgezeichneter 
Weiſe erledigt und Theſen vorbereitet worden, denen der Congreß mit 
wenig Aenderungen ſeine Zuſtimmung ertheilen konnte. Daß hierbei 
die Forderung eines Normalarbeitstages die Hauptaufgabe bildete, 
verſteht ſich von ſelbſt. Man hat allerdings oftmals und immer wieder 
die Selbſtbeſtimmung des freien Arbeiters hervorgehoben, der ſich ja 
ſelbſt des Uebermaßes zu erwehren wiſſe. Wer aber die Verhältniſſe, 
wie ſie in großen Fabriken beſtehen, näher kennt, weiß das Illuſoriſche 
dieſer „Freiheit“ genügend zu würdigen, ganz abgeſehen davon, daß 
dem Staate nicht im geringſten damit gedient ſein könnte, wenn ein 
beträchtlicher Theil ſeiner Bürger aus freiem Antriebe dem geiſtigen 
und leiblichen Verkommen entgegenarbeiten wollte. Intellect und 
Moral müſſen leiden, wenn der Arbeiter ganz außer Stande iſt, ſich 
überhaupt feiner Familie zu widmen. Dieſe Möglichkeit iſt aber aus- 
geſchloſſen, wenn der Mann 13, 14 Stunden auf die Arbeit, eine 
Stunde und mehr auf den Weg zur Arbeitsſtätte, mindeſtens ebenſo— 
viel auf ſeine Mahlzeiten verwendet, ſeine Kinder ſchlafend verläßt, 
ſchlafend wieder findet, kein vertrautes Wort mit ſeiner Gattin aus⸗ 
tauſchen kann. In ſolchen Fällen mangelt die geiſtige Anregung und 
wird der Sinn für Familienleben erſtickt. 

Zudem ſtimmen die Erfahrungen aus allen Ländern dahin über— 
ein, daß es ein gewiſſes Maß von Arbeitsleiſtung giebt, welches der 
Arbeiter dauernd nicht zu überſchreiten vermag; mit anderen Worten, 
daß in der längeren Arbeitszeit nicht mehr geleiſtet wird, als in einer 
um zwei Stunden kürzeren. Und aus dieſem Grunde ſpricht das Intereſſe 
aller Factoren dafür, den Ausſchreitungen in dieſer Beziehung 
einen geſetzlichen Damm entgegenzuſtellen, eine Forderung, der bereits 
in mehreren Fällen praktiſch Folge gegeben wäre, wenn nicht vielfach 
die Bedingungen der internationalen Concurrenz gleichartiger Induſtrien 
ein leicht zu begreifendes Hinderniß darböten. Der Congreß betrachtete 
es daher als ſeine beſondere Aufgabe, mit der Forderung internationaler 
Vereinbarung eines Maximalarbeitstages von 10 bis 11 Stunden ſich 
an die verſchiedenen Staaten zu wenden, unter gleichzeitiger dringen— 


— 
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der Empfehlung des Ausſchluſſes der unter 14 Jahre alten Kinder 
von der Arbeit und der Beſchränkung der Arbeit von Kindern zwiſchen 
14 und 18 Jahren. Auch der Ausſchluß der Arbeiterinnen von ſchwerer, 
insbeſondere von Nachtarbeit, endlich die geſetzliche Fixirung der Sonntags— 
ruhe wurden einſtimmig als unerläßliche Forderungen der Hygiene 
bezeichnet. ö 

Andere Aufgaben hatte ſich der Congreß geſtellt in Bezug auf 
die Schulhygiene und die Ueberwachung der heranwachſenden Jugend 
in geſundheitlicher Beziehung. Die Referate hatten übernommen 
Waſſerfuhr (Berlin), Cohn (Breslau), Napias (Paris). Der be— 
ſonders intereſſante Bericht von Cohn beſchäftigt ſich hauptſächlich 
mit der Kurzſichtigkeit. Eine Durchſchnittsrechnung ergab, daß bei 
9096 Gymnaſiaſten (in 25 deutſchen und ſchweizeriſchen Gymnaſien) 
die Zahl der Kurzſichtigen in den höheren Claſſen fortwährend von 
22 bis zu 53 Procent anſtieg, wonach mehr als die Hälfte aller Pri— 
maner und Studenten als mit Kurzſichtigkeit behaftet zu betrachten iſt. 
Nun könnte man allerdings zweifeln, ob die Entſtehung dieſes Uebel— 
ſtandes ausſchließlich auf Schuleinflüſſe zurückzuführen ſei, da ja auch 
Vererbung einer gewiſſen Dispoſition eine Rolle zu ſpielen vermag. 
Allein, alle Thatſachen zuſammengenommen, kann doch kein Zweifel 
ſein, und darüber herrſcht in der That Einſtimmigkeit unter den Augen— 
ärzten, daß anhaltende Nachtarbeit, beſonders bei ſchlechter Beleuchtung, 
geeignet iſt, Kurzſichtigkeit zu erzeugen, reſpective die bereits vorhandene, 
vielleicht nur als Dispoſition vorhandene, zu vermehren. Die Factoren, 
deren beſondere Beachtung dem Schularzte in dieſer Hinſicht obliegt, 
ſind die Beleuchtung der Subſellien, der Druck der Bücher, die Schrift, 
die Tafeln, die Brillen und die Ueberbürdung des Auges. Alle dieſe 
Punkte wurden eingehend beſprochen und die zu ſtellenden Anforderungen 
fixirt. Beſonders aber bildete die allgemeine Forderung der Aufſtellung 
ſtaatlicher Schulärzte denjenigen Punkt, in dem ſich die Schlußſätze der 
Referenten und die Anſchauungen der an den Verhandlungen theil— 
nehmenden Congreßmitglieder vereinigten. Eine ſtaatliche hygieniſche 
Reviſion aller öffentlichen und privaten Schulen, einſchließlich der Vor— 
ſchulen (Kindergärten u. ſ. w.), wurde als nothwendig erklärt. Die dabei 
gefundenen Mißſtände müſſen ſchleunigſt beſeitigt werden. Die hygieniſche 
Schulaufſicht ſei ſachverſtändigen Aerzten anzuvertrauen und die Be— 
theiligung ſachverſtändiger Aerzte am Schulweſen ſei in die Organi— 
ſationen der Schulverwaltung als integrirender Theil einzufügen. Denn 
die Uebelſtände, um deren Bekämpfung es ſich handelt, liegen in ſo 
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vielen Richtungen des hygieniſchen Handelns und Denkens, daß un— 
bedingt nur ein Fachmann im Stande ſein kann, bei der ſo wichtigen 
Aufgabe der Ueberwachung der körperlichen Entwickelung unſerer heran— 
wachſenden Generation entſprechend einzuwirken. Es handelt ſich nicht 
nur um genügende Beleuchtung, ſondern vor Allem auch um geeignete 
körperliche Uebung, um Schutz vor Staubentwickelung und vor un— 
genügender oder übermäßiger Erwärmung in den Schulzimmern, aufßer- 
dem namentlich um Abwendung der beim gegenſeitigen Verkehr der 
Kinder drohenden Gefahr der Verſchleppung von Infectionskrankheiten, 
ferner um die Ueberbürdungsfrage u. ſ. w. Daß übrigens die Frage 
des ärztlichen Einfluſſes auß die Schule bereits im Begriffe iſt, aus 
dem Stadium eines frommen Wunſches herauszutreten, beweiſt die er— 
folgte Einführung ſtaatlicher Schulärzte im Großherzogthum Baden, 
in Schweden, Frankreich, Belgien und Ungarn. 

Aber die Hygiene beanſprucht nicht nur die Schulen mit zu be— 
aufſichtigen, ſondern, da ihr vor Allem daran liegen muß, behufs prak— 
tiſcher Verwerthung ihrer ſegensreichen Errungenſchaften in der ganzen 
Bevölkerung und allen Schichten derſelben hygieniſche Anſchauungen, 
hygieniſche Gewohnheiten lebendig zu machen, ſo verlangt ſie mit Recht 
eine Aufnahme des Unterrichtes über Hygiene in das Lehrpenſum der 
Schule, und zwar in erſter Reihe in das der Volksſchulen, dann aber 
auch in jene der Mittel-, Gewerbe- und höheren Schulen, und vor 
Allem in das der Lehrerbildungsanſtalten. Die Berichterſtatter über 
dieſes Thema: Fodor (Budapeſt), Kuborn (Seraing-Liege), Layet 
(Bordeaux) und Gauſter (Wien) begründeten dieſe Forderungen auf 
das eingehendſte nach allen Richtungen und es iſt klar, daß, während 
für die öffentliche Hygiene der Staat und die Gemeinde zu ſorgen 
haben, der mindeſtens ebenſo wichtigen privaten Hygiene nur auf dem 
gedachten Wege Eingang in die Bevölkerung und damit derſelben wirk— 
licher nutzbringender Gehalt gegeben werden kann. So lange die private 
Hygiene blos ein akademiſches Fach bleibt, nur den gebildeten und 
höheren Ständen zugänglich, wird man allerdings von ihrer ſo großen 
praktiſchen Bedeutung nicht viel verſpüren können. Gerade die minder— 
bemittelten Claſſen der Bevölkerung ſind es, die in dieſer Hinſicht 
einer intenſiven Förderung und Aufklärung bedürfen, da die ſpärlichen 
Mittel zur Befriedigung der nothwendigen Bedürfniſſe gerade die zweck— 
mäßigſte Ausnützung derſelben zur Erhaltung der Geſundheit und vor 
Allem der Arbeitskraft erheiſchen. Die Hygiene müßte eigentlich die 
körperliche Morallehre darſtellen, der in der Schule neben der geiſtigen 
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Sittenlehre ihr Platz zu reſerviren wäre, denn der innige Zuſammen— 
hang, in welchem beide in mancher Hinſicht, z. B. in der Sache der 
Mäßigkeit, in der Pflege einer geordneten und reinlichen Lebensweiſe u. ſ. w. 
ſtehen, zeigt, daß eine ſolche Nebeneinanderſtellung für eine geläuterte 
Lebensauffaſſung nicht nur keinen Mißgriff, ſondern ein Gleichgewicht 
bedeutet, das unſere heutige Weltauffaſſung zwar anſtrebt, aber bisher 
noch nirgends gefunden hat. 

Noch manche andere wichtige Aufgabe wurde dem Congreß zur 
Prüfung vorgelegt, aber der zugemeſſene Raum verbietet, auf alle dieſe 
Dinge näher einzugehen und erſt der Originalbericht der geſammten 
Verhandlungen, deſſen Herſtellung noch Monate erfordern dürfte, wird 
geſtatten, Alles das im Ganzen und im Einzelnen zu überblicken, was 
erſtrebt und geleiſtet wurde. Aber das kann jetzt ſchon mit voller Ueber— 
zeugung behauptet werden, daß der hohe und ideale Gedanke, der dieſe 
Congreſſe einſt in's Leben rief, in Wien einen großen und bleibenden 
Triumph erlebt hat, an dem allerdings nicht zum Mindeſten die Art, 
wie dieſer Gedanke in Wien ſelbſt erfaßt und verwirklicht worden iſt, 
einen hervorragenden und unvergeßlichen Antheil genommen hat. 


III 
Der demograpßiſche Eongreß. 
Vom Secretär des Congreſſes Dr. E. Miſchler. 


Eine „Vernunftehe“ nannte der geiſtreiche Georg von Mayr 
die Verbindung der demographiſchen mit den hygieniſchen Congreſſen, 
und in der That muß man nach äußeren Gründen dieſer Vereinigung 
ſuchen, welche in der geſchichtlichen Entwickelung der bisherigen demo— 
graphiſchen Congreſſe liegen. Die Statiſtik neigte von jeher zur inter— 
nationalen Vereinigung, ſchon ſeit den Fünfzigerjahren, als der erſte 
internationale ſtatiſtiſche Congreß zu Brüſſel über Anregung des Alt— 
meiſters Quetelet zuſammentrat. Iſt ſie doch jener Zweig der Ver— 
waltung, der, unberührt durch die Eigenart der Entwickelung in dieſem 
oder jenem Staate, überall denſelben Charakter aufweiſt, und iſt ſie 
doch jene wiſſenſchaftliche Methode, welche, einheitlich in ſich, an 
Werth umſomehr gewiunt, je größer der Boden iſt, über welchen ſie 
ihre Herrſchaft ausdehnt. Deshalb waren auch die glänzenden Zeiten 
der internationalen Congreſſe, die kurze Spanne zweier Decennien, 
von großartiger Einwirkung auf die Fortbildung der Statiſtik, welche 


in dieſer Zeit geradezu rapide Fortſchritte machte. Die junge W 
Oeſterr.-Ungax. Revue. 1887. 
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der Statiſtiker ſieht mit Bewunderung auf die Werke des Geiſtes, die 
in friedlichem Wettſtreite der Nationen von der älteren Generation 
der Fachgenoſſen ausgingen und welche heute die wichtigſte Fundgrube 
für wiſſenſchaftliche Arbeiten auf dem Gebiete der Statiſtik find. 
In Budapeſt im Jahre 1876 fand die internationale Epoche der 
ſtatiſtiſchen Entwickelung ihr Ende, denn wenn auch die Permanenz— 
commiſſion der internationalen Congreſſe, welche 1878 in Paris 
zuſammentrat, thatſächlich als fortbeſtehend von deren Mitgliedern 
angenommen wird, ſo dürfte ſich Niemand dem Gedanken verſchließen, 
daß es nicht mehr möglich ſei, eine Plenarſeſſion des Congreſſes in's 
Leben zu rufen. 5 

Niemand wird ſich jedoch finden, der ſagen würde, daß das 
Ende dieſer internationalen Vereinigungen durch ihren Charakter, 
durch das Weſen und die Entwickelung der Statiſtik bedingt geweſen 
ſei, vielmehr iſt kein Zweifel darüber, daß äußerliche Umſtände dieſem 
Hinſcheiden zu Grunde gelegen ſeien, die näher zu unterſuchen hier 
nicht der Ort iſt. Und weil das Bedürfniß lebhaft noch weiter beſtand, 
mußten ſich auch Erſatzmittel — allerdings fraglich, ob entſprechende — 
für die abgethanen Vereinigungen finden, und dieſe fanden ſich auch, 
nicht nur eines, ſondern ſogar zwei: das internationale ſtatiſtiſche 
Inſtitut und die demographiſchen Congreſſe. Die Berechtigung des 
internationalen ſtatiſtiſchen Inſtitutes wird Niemand leugnen. Es iſt 
eine Akademie der Statiſtik, der Areopag für ihre Entwickelung, und 
wird durch die Vereinigung der erſten Sterne am ſtatiſtiſchen Himmel 
immer ihre Bedeutung haben. Aber dabei darf nicht überſehen werden, 
daß die Statiſtik heute bereits tief in das öffentliche Leben eingedrungen 
iſt, daß alle Lebensäußerungen des ſocialen Körpers von ihr als 
Function begleitet ſind: ſie iſt volksthümlich geworden. Und dieſer 
Phaſe in ihrer Entwickelung, welche wohl ein Verdienſt der Gegenwart 
genannt werden darf, muß Rechnung getragen werden. Dies iſt aber 
unmöglich durch eine excluſive Geſellſchaft, welche das ſtatiſtiſche inter— 
nationale Inſtitut immer bleiben muß. Gerade ſo wenig wie man von 
der franzöſiſchen Akademie jemals verlangen wird, daß ſie, zugleich die 
oberſte Inſtanz für die Entwickelung der franzöſiſchen Sprache, den 
Unterricht in derſelben im Volke übernehmen ſolle, wird man auch 
dem ſtatiſtiſchen Inſtitute niemals zumuthen können, einen Einfluß auf 
die volksthümliche Statiſtik zu nehmen. Das ſtatiſtiſche Inſtitut ſchließt 
ſomit eine andere Organiſirung der internationalen Statiſtik nicht aus, 
ſondern läßt vielmehr noch einen breiten Raum für dieſelbe. 
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Auf dieſem Boden entſtanden nun die demographiſchen Con— 
greſſe. Ehe wir auf deren Entwickelung eingehen, müſſen wir uns 
wohl zunächſt mit ihrem Weſen etwas befreunden. Da begegnen wir 
gleich großen Schwierigkeiten, denn es iſt kaum möglich präciſe zu 
formuliren, was unter „Demographie“ zu verſtehen ſei. „Volks— 
beſchreibung“ wäre der deutſche Ausdruck, unter dem man ſich alles 
Mögliche denken mag. Doch ſtoßen wir uns nicht am Ausdrucke, denn 
wer könnte wohl jagen, was präcife dem Ausdrucke Philoſophie, Philo— 
logie, Phyſik ꝛc. entſpricht? Auch dies ſind vage Ausdrücke, die als 
Bezeichnung für beſtimmte Wiſſensgebiete erſt Kraft des Gewohnheits— 
rechtes erlangt haben und deren Sinn Niemand mit der Ueberſetzung 
des Ausdruckes identificirt. So gut geht es uns nun allerdings mit 
dem Ausdrucke Demographie noch nicht. Seitdem Guillard denſelben 
zum erſten Male für Statiſtik anwendete, lebt der Streit, was mit dem— 
ſelben zu verſtehen ſei, fort, ſtets rege erhalten durch den Streit um 
den Begriff und insbeſondere die Grenzen der Statiſtik ſelbſt. Doch 
läßt ſich vielleicht jagen, daß Demographie heute etwa der „Bevölkerungs⸗ 
ſtatiſtik“ im weiteſten Wortverſtande gleichkomme, wenn immerhin auch 
das Gebiet dieſes Begriffes von allen demographiſchen Congreſſen 
überſchritten worden iſt. So ſehen wir alſo, daß die Demographie nur 
einen Theil der geſammten Statiſtik, allerdings deren wichtigſten um 
faßt, und daß ſich ſomit die demographiſchen Congreſſe nur mit einem 
Theilgebiete der ganzen ſtatiſtiſchen Entwickelung befaſſen können. Es 
ergiebt ſich ſchon jetzt ein Vorwurf gegen die Idee dieſer Congreſſe: 
Weder iſt ganz präcife umſchrieben, was eigentlich ihre Aufgabe ei, 
noch auch iſt dieſe ein Ganzes, ſondern nur ein Theilgebiet. Daher 
auch die Unſicherheit in der Formulirung ihrer Themen, die Accom— 
modationsfähigkeit an andere Disciplinen und endlich die geringe Aus— 
dehnung und Größe der ſogenannten demographiſchen Congreſſe. Es 
iſt als ob ihnen das Gefühl ein Bruchſtück zu ſein, innewohnen würde 
und als ob ſie deshalb ſtets Anlehnung an irgend ein Ganzes ſuchen 
würden. Die Probleme der Bevölkerungsſtatiſtik bilden alſo den Auf— 
gabenkreis der demographiſchen Congreſſe und es hängt nur von dem 
Tacte der jeweiligen Leitungen der Verſammlungen ab, deſſen Grenzen 
zu beſtimmen; ja es kann durch äußere Umſtände ganz gerechtfertigt 
ſein, über dieſe eigentlich nicht nothwendig anzunehmende Definition 
hinauszugehen und andere Fragen in den Kreis ihrer Discuſſion zu ziehen. 

Der erſte demographiſche Congreß trat im Jahre 1878 in Paris 
gelegentlich der letzten Sitzung des Permanenzeomites der internationalen 

4 * 


52 Miſchler. Der demograph'ſche Congreß zu Wien. 


Congreſſe, ſomit eigentlich als deren legitimer Erbe zuſammen, ſchon 
bei ſeiner erſten Vereinigung die Nothwendigkeit des Anſchluſſes an 
irgend ein Größeres und insbeſondere an ein Ganzes fühlend. Dieſer 
Anſchluß wurde für die Folge dadurch erzielt, daß die demographiſchen 
Congreſſe im Vereine mit den hygieniſchen tagten, ſo der zweite in 
Genf im Jahre 1882 und der dritte im Haag im Jahre 1884. In 
derſelben Weiſe ſollte auch der vierte demographiſche Congreß im An— 
ſchluſſe an den ſechſten internationalen Congreß für Hygiene zuſammen⸗ 
treten, für welchen Wien und das Jahr 1886 in Ausſicht genommen 
war. Es iſt bekannt, daß es nicht möglich geweſen iſt, dieſen Termin 
einzuhalten, indem in Oeſterreich die Disciplin und Praxis der 
Hygiene noch ſo wenig Ausbildung erlangt hat, daß es ſchwer ver— 
antwortlich geweſen wäre, die Fachgenoſſen des ganzen gebildeten 
Erdkreiſes zu dieſem nahen Zeitpunkte nach der Reſidenz des öſterreichi— 
ſchen Kaiſerſtaates einzuladen. So wurde die Seſſion auf den Herbſt 
1887 verſchoben, und in der Woche vom 26. September bis zum 
2. October dieſes Jahres tagte in den glänzenden Räumen der neuen 
Univerſität, mit dem ſechſten internationalen Congreſſe für Hygiene ver— 
einigt, auch der vierte demographiſche Congreß, der die Verzögerung 
in Folge ſeiner „Vernunftehe“ mit dem erſteren auch mit erleiden mußte. 


* 
* * 


Die Vorbereitung des vierten demographiſchen Congreſſes hatte 
ein Permanenzeomité, beſtehend aus den Statiſtikern: Beaujon, Uni— 
verſitätsprofeſſor und Director des ſtatiſtiſchen Inſtitutes der Nieder— 
lande zu Amſterdam; Bertillon, Director des ſtatiſtiſchen Bureaus 
von Paris; Böckh, Univerſitätsprofeſſor und Director des ſtatiſtiſchen 
Bureaus von Berlin; Bodio, Generaldirector der italieniſchen Statiſtik 
zu Rom; Chervin, Mitglied des Conseil superieur de statistique 
in Paris; v. Inama-Sternegg, Präſident der k. k. ſtatiſtiſchen 
Centralcommiſſion in Wien; Janſſens, Univerſitätsprofeſſor und 
Inſpector des hygieniſchen Dienſtes zu Brüſſel; Köröſi, Director des 
ſtatiſtiſchen Bureaus von Budapeſt, und einige Zeit lang Kummer, ehe— 
mals Director der eidgenöſſiſchen Statiſtik zu Bern, übernommen, welche 
v. Inama-Sternegg zu ihrem Vorſitzenden wählte. Dieſer führte mit dem 
Secretär des Congreſſes, dem Verfaſſer dieſes Berichtes, nicht nur 
die Geſchäfte bis zu Beginn der Verhandlungen, ſondern auch während 
der Congreßwoche. Während dieſer Zeit wurde jedoch das Bureau 
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erweitert, und zwar zunächſt durch die Wahl von Ehrenpräſidenten, 
nämlich von den bereits Genannten: Beaujon, Bertillon, Böckh, 
Janſſens, ferner Jahnſon, Univerſitätsprofeſſor, Director des ſtatiſti— 
ſchen Bureaus von Petersburg, Keleti, Director des königlichen unga— 
riſchen ſtatiſtiſchen Landesamtes, N. Kiger, Director des ſtatiſtiſchen 
Centralbureaus zu Chriſtiania; und G. v. Mayr, k. Unterſtaatsſecretär 
aus Straßburg i. E. Dann durch die Wahl von Schriftführern, und 
zwar: Binder, Finanz-Aſſeſſor in Stuttgart; Bücher, Univerſitäts— 
Profeſſor in Baſel; Engel, Director der Statiſtik von Kairo; Liès geard, 
Bureauchef im Handelsminiſterium zu Paris; Sedlaczek, Magiſtrats— 
feeretär im ſtatiſtiſchen Bureau von Wien; Turchi vom ſtatiſtiſchen 
Burcau der Stadt Rom; Regierungsaſſeſſor Zimmermann, Leiter 
der Statiſtik von Braunſchweig; Ertl und Rauchberg vom Bureau 
der k. k. ſtatiſtiſchen Centralcommiſſion in Wien. Der Congreß tagte, 
wie bereits bemerkt, in den Räumen des Ferſtel'ſchen Prachtbaues und 
hielt während der Congreßwoche ſieben ordentliche Plenar- und eine 
Comitéſitzung, dann eine außerordentliche Sitzung (im Feſtſaale der 
k. k. ſtatiſtiſchen Centralcommiſſion) und eine Sitzung der ſtädtiſchen 
Vertreter Oeſterreichs ab. Der Congreß war ſehr gut beſucht, indem 
nicht nur das Mitgliedsbuch 204 Namen aufwies, ſondern auch 
den Sitzungen durchſchnittlich 40 bis 50 Perſonen anwohnten. So 
geſtaltete ſich derſelbe nach dieſen äußeren Umſtänden als der 
bisher größte. Aber auch alle anderen Verhältniſſe waren darnach 
angethan, dieſe Seſſion zur glanzvollſten aller bisherigen zu geſtalten. 
Der Empfang der Mitglieder durch den Kronprinzen in den Redouten— 
ſälen der Hofburg, durch den Bürgermeiſter in der großen Feſthalle 
des Rathhauſes, durch den Congreß ſelbſt in den Blumenſälen, die 
Feſtvorſtellung in dem kaiſerlichen Hofopernhaus, die Schauſtellungen 
humanitärer Geſellſchaften im Prater waren eine Kette prachtvoller 
und ehrender Vergnügungen. Ueberdies war durch ein reiches Excurſions— 
programm (auf den Semmering, nach Baden, Budapeſt, Abbazia, in der 
Stadt ſelbſt) den Theilnehmern Abwechslung zur Genüge geboten. Und 
— was nicht am geringſten anzuſchlagen iſt — es waren die ſocialen 
Verhältniſſe des demographiſchen Congreſſes die anſprechendſten. Die 
regelmäßigen Theilnehmer der Sitzungen desſelben, die eigentlichen Fach— 
ſtatiſtiker, blieben während der ganzen Woche faſt ausnahmslos in engſtem 
Kreiſe vereinigt und reiche Anregungen gingen aus der täglichen Tafelrunde, 
die eine illuſtre Geſellſchaft dauernd vereinigte, hervor. Faſt vollzählig ver— 
einigte ſich der ungefähr 40 bis 50 Perſonen zählende engere Kreis, der in 
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Arbeit und Vergnügen ſtets geeint blieb, auch zu einem beſonderen 
Schlußbankette. Im Uebrigen ſchloß ſich der demographiſche Congreß 
bezüglich aller äußeren Veranſtaltungen vollſtändig an den Geſammt⸗ 
congreß an. — Von den Theilnehmern, inſoweit dieſelben nicht ſchon 
als Functionäre erwähnt wurden, ſeien nur noch folgende genannt: 
Aus dem deutſchen Reiche: Knapp, Director des ſtatiſtiſchen Bureaus von 
Württemberg; Raſp, Regierungs-Aſſeſſor und Director des ſtatiſtiſchen 
Bureaus von Bayern; Geißler, Medieinalrath im königlich ſächſiſchen 
ſtatiſtiſchen Bureau; Univerſitätsprofeſſor Rheniſch aus Göttingen; 
Regimentsarzt Titeca aus Brüſſel; aus Italien: Profeſſor Favero, 
Cocchi, Director, und Turechi vom ſtädtiſchen, und Raſeri vom 
ſtaatlichen⸗ſtatiſtiſchen Bureau aus Rom; Milliet, Director der eid- 
genöſſiſchen Statiſtik aus Bern; Seetionschef Jakſchitz aus Serbien; aus 
der Monarchie: die Univerſitätsprofeſſoren v. Juraſchek (aus Innsbruck, 
jetzt Regierungsrath der k. k. ſtatiſtiſchen Centraleommiſſion in Wien); 
John aus Czernowitz; Pilat aus Lemberg, zugleich Director des 
galiziſchen Landesbureaus; Director Erben aus Prag; Zoriéié aus 
Agram und Profeſſor Piſtori von der Rechtsakademie in Preßburg 
und Andere; überdies zahlreiche Vertreter von öſterreichiſchen Städten, 
zumeiſt deren Bürgermeiſter, Magiſtratsperſonen oder Stadtärzte, 
reſpective Vertreter der wenigen beſtehenden ſtatiſtiſchen Bureaus. Auch 
der greiſe Lorenz v. Stein war ein treuer Genoſſe der ſtatiſtiſchen 
Geſellſchaft. Man kann wohl ſagen, daß eine vollſtändige Vereinigung 
der Statiſtiker aller Culturſtaaten ſich zuſammengefunden hat. 

Die geiſtige Thätigkeit des Congreſſes erſtreckte ſich über drei Gebiete. 
Sie beſtand zunächſt in der Discuſſion und Beſchlußfaſſung über ſtatiſtiſche 
Probleme in internationaler Beziehung;“) zweitens in der Schaffung 
einer öſterreichiſchen Communalſtatiſtik auf einheitlicher Grundlage 
durch Anſchluß der diesbezüglichen Arbeiten an den internationalen 
Congreß, und drittens in der Veranſtaltung einer ziemlich um: 
faſſenden Ausſtellung ſtatiſtiſcher Graphiea und Hülfsmittel, welche in 
dem Arcadenhofe der Univerſität während der Congreßtage eröffnet 
wurde. Wir gehen nun dazu über, uns mit dieſer dreifachen Thätigkeit 
des Congreſſes im Einzelnen zu beſchäftigen. — 

8 *. 4 . 


„) Zu dieſem Zwecke wurden die angemeldeten Referate vor Beginn des 
Congreſſes in Druck gelegt und an die Mitglieder verſendet. Sie bilden die Hefte 
XXII bis XXX der Congreßſchriften oder der Themen 1 bis 9 der Arbeiten der 
demographiſchen Section. 
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Was zunächſt die internationale Verhandlung ſtatiſtiſcher Probleme 
anbelangt, ſo hätte ſich der Congreß, wollte er dem ziemlich allgemein 
acceptirten Begriffe der Demographie vollkommen entſprechen, eigentlich 
nur mit der Statiſtik des Standes und der Bewegung der Bevölkerung 
befaſſen dürfen. Die Statiſtik der Volkszählungen, welche im Jahre 
1890 in faſt allen Culturſtaaten durchgeführt werden ſollen, iſt, was 
die ſtaatliche Vornahme derſelben anbelangt, ſchon jo weit methodologiſch 
durchgebildet, daß ein Zweifel über die beſte Methode wohl kaum mehr 
beſtehen wird, ſondern daß es ſich nur darum handeln kann, durch einen 
internationalen Areopag den theoretiſch allgemein acceptirten Principien 
auch in der Praxis Geltung zu verſchaffen. Dem Congreſſe lag eine 
Arbeit Köröſi's, des unermüdlichen Directors der ſtädtiſchen Statiſtik 
von Budapeſt vor, ein „Wegweiſer durch die jüngſte Cenſusliteratur“, 
aus welchem das obige Urtheil über die Methode des Cenſus genügend 
hervorgeht. Der Congreß ſchloß ſich den Vorſchlägen des Köröſi'ſchen 
Referates — der Referent ſelbſt befand ſich jedoch in Washington bei 
dem Congreſſe der Aerzte — mit einigen Zuſätzen an, durch welches gleich— 
ſam eine Deſtillation des den beſten Cenſusoperationen Gemeinſamen und 
methodiſch Richtigen als allgemein empfohlen wird. Speciell in Oeſter⸗ 
reich wäre zu wünſchen, daß die Verhandlungen einige Beachtung fänden, 
nicht bei der ſtatiſtiſchen Stelle, ſondern bei der Regierung: der Ueber— 
gang zum Syſtem der Zählkarten iſt es vor Allem, der für die nächſte 
Volkszählung zu erſtreben wäre. Weniger Beifall fanden die Vorſchläge 
desſelben Referenten über communale Volkszählungen. Bezüglich der 
Statiſtik der Bevölkerungsbewegung hatte der Congreß wichtigere Auf— 
gaben, denn hier iſt noch bei weitem mehr zu thun. Die berechtigten 
Wünſche der Statiſtiker auf dieſem Gebiete faßte Kiaer in eine ſpäter 
amendirte und angenommene Reſolution zuſammen: es ſei ſeitens der 
bisher zurückſtehenden Staaten der Beobachtung der natürlichen Be— 
völkerungsbewegung mehr Intereſſe zuzuwenden, wozu v. In ama— 
Sternegg noch den Hinweis auf die Statiſtik der Migrationen hinzu— 
fügte. Ganz beſonders bemerkenswerth ſind die von dem Letztgenannten 
vorgelegten Ergebniſſe der „Inventariſirung der Matriken in Oeſterreich“, 
welche beſtimmt iſt, eine vollſtändige Ueberſicht über dieſe wichtigen 
Quellen hiſtoriſcher Bevölkerungsſtatiſtik eines ganzen Staates zu ver— 
ſchaffen. Dieſe Inventariſirung, welche ein neuer Erfolg des auch auf 
dem Gebiete der hiſtoriſchen Statiſtik mit beſonderer Vorliebe verweilenden 
Präſidenten der öſterreichiſchen ſtatiſtiſchen Centralcommiſſion it, fand 
allgemeinen Beifall, und im Anſchluſſe daran ſprach der Congreß den 
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lebhaften Wunſch aus, daß ähnliche Inventare allerſeits in Angriff 
genommen werden und auch andere in den Archiven der geiſtlichen und 
weltlichen Verwaltungen vorhandene ſtatiſtiſche Quellen conſervirt und 
verzeichnet werden mögen. Die hiſtoriſch-populationiſtiſche Forſchung, 
welche gerade jetzt ſehr blüht und eine Reihe bedeutender National— 
ökonomen unter ihren Jüngern zählt, wird dem Congreſſe für dieſen 
Schritt gewiß Dank wiſſen. Werthvoll vom methodologiſchen Standpunkte 
aus geſtalteten ſich auch die Verhandlungen über das Moment der 
unehelichen Geburt (Referenten: Bertillon, Pilat), welche Frage in 
ein neues Stadium gebracht zu haben überdies auch das Verdienſt einer 
jüngſt erſchienenen Schrift von M. Ertl“) iſt, welche dem Congreſſe 
vorgelegt wurde; ferner ſprach der Congreß den Wunſch aus, daß dem 
Momente des Einfluſſes der Vererbung auf die Sterblichkeit ſeitens 
der Spitalsverwaltungen und ärztlichen Vereine Beachtung geſchenkt 
werden möge (Referent Weſtergaard aus Kopenhagen) und überwies 
die Prüfung eines neuen Schemas der Todesarten, deren Nachweiſung 
allgemein und insbeſondere auch in Oeſterreich nicht ſachentſprechend 
iſt, ſeiner Permanenzcommiſſion. **) 

Im ſtrengen Sinne des Wortes würden nun alle anderen Be— 
ſchlüſſe des Congreſſes über deſſen Rahmen hinausgegangen ſein. Den- 
noch aber find auf anderen Gebieten der Statiſtik jo bedeutungsvolle 
Vorgänge in der Entwickelung begriffen, daß es dem Congreſſe ganz 
unmöglich war, vor denſelben ſeine Augen zu verſchließen. Das gilt ins— 
beſondere von der gegenwärtig aufblühenden So cialſtatiſtik. Diesbezüglich 


*) „Uneheliche Geburt und Legitimation“. SU. aus der „Statiſtiſchen 
Monatsſchrift“ 1887. 

1) Hier ſind die Vorträge, die nicht unmittelbar eine Discuſſion beabſichtigten, 
nicht inbegriffen; jo ſprach John über die neueſte Entwickelung der Bevölkerungs— 
theorie, Beaujon über Nuptialität und Volkswirthſchaft, Böckh über Kinder— 
ſterblichkeit und Ernährung, Engel über die Situation der demographiſchen 
Arbeiten in Egypten. Ueberdies lagen ſchriftliche Mittheilungen vor: über die Lage 
der Statiſtik in Kroatien-Slavonien von Zorisié (Agram), im Kaukaſus von 
v. Seydlitz (Tiflis), von Tſchouprow (Moskau), über Typhus in Paris von 
Durand-Claye (Paris), über Necrutengebrechen von Bergeon (Lyon) u, ſ. w. 
Eine einſchlägige Arbeit von G. A. Schimmer, „Ueber Bevölkerungsbewegung 
und Höhenlage der Wohnorte in Niederöſterreich, Tirol und Vorarlberg“ ge— 
langte zur Vertheilung an die Mitglieder. — In der allgemeinen und feierlichen 
Schlußſitzung des Geſammtceongreſſes in der Aula der Univerſität hielt der Prä⸗ 
ſident des demographiſchen Congreſſes v. Inama-Sternegg einen Vortrag 
über die Veränderungen in den wichtigſten Lebensverhälniſſen der europäiſchen 
Bevölkerung ſeit 1000 Jahren, der mit rauſchendem Beifall aufgenommen wurde. 
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ſprach der Congreß zwar nach Anhörung der Referate von G. v. Mayr 
und Raſp die Anſicht aus, daß es angemeſſen ſei, die Entwickelung der 
Statiſtik der Arbeiterverſicherung zunächſt den einzelnen Staatsver— 
waltungen zu überlaſſen, ohne ein internationales Programm hiefür aufzu— 
ſtellen, beſtellte aber doch in der Perſon des Erſtgenannten einen Refe— 
renten, der beauftragt ſei, die Einrichtung der Arbeiterverſicherung und ins— 
beſondere die Geſtaltung des dabei im Rohen und in der Verarbeitung 
entfallenden demographiſchen Materiales an Maſſenbeobachtungen inter— 
national zu ſtudiren und das Ergebniß ſeiner Studien fortlaufend zur 
Kenntniß des demographiſchen Congreſſes zu bringen; denn es iſt ja 
vollkommen begründet, was der Congreß weiter ausſprach, daß es für 
geboten zu erachten ſei, daß jede die Organiſation des Hülfscaſſenweſens 
begründende Geſetzgebung auch Beſtimmungen über die Gewinnung und 
Sammlung des diesbezüglichen ſtatiſtiſchen Materiales (ſogenannte 
ſtatiſtiſche Paragraphe) aufſtelle und eine einheitliche amtliche Auf— 
arbeitung dieſes arbeitsſtatiſtiſchen Materials erfolge. Nun, wir ſind 
in Oeſterreich endlich jo weit, daß Geſetze über Unfalls- und Kranken⸗ 
verſicherung auf der Tagesordnung ſtehen, möge dieſe Anregung dabei 
auf fruchtbaren Boden fallen. Vorläufig ſind die Andeutungen, welche 
die Gewerbe-Inſpectorenberichte bringen, Alles, was wir über dieſe Er⸗ 
ſcheinungen kennen, und ſind noch nicht einmal Anſätze zu einer 
ſtaatlich organiſirten Socialſtatiſtik zu bemerken.“) — Auch eine andere 
Reſolution (Titeca, Milliet, Myrdacz), dahin gehend, es ſei bei 
der Aſſentirung nicht nur das die Untauglichkeit begründende Haupt— 
gebrechen, ſondern vielmehr jede Krankheitserſcheinung des Unterſuchten 
auch ſtatiſtiſch zu fixiren, fand vollen Beifall und iſt! der ſtaatlichen 
Beachtung werth. Deshalb wird man die vom akademiſchen Stand— 
punkte aus ſchwer zu rechtfertigende Einbeziehung dieſer Themata 
in den Rahmen eines demographiſchen Congreſſes, der wichtigen Con— 
ſequenzen wegen, nur für billig finden können. 

Nun müſſen wir allerdings fragen, ob mit allen dieſen Beſchluß— 
faſſungen viel gewonnen ſei? Damit kehrt die alte Frage von der 
praktiſchen Bedeutung akademiſcher Ausſprüche, der Congreßreſolutionen, 
wieder. Man ſagt, daß die internationalen ſtatiſtiſchen Congreſſe zum 
großen Theile deshalb aufgehört hätten zu exiſtiren, weil ſie eine 
zu weit gehende Ingerenz auf die ſtaatlichen Verwaltungen auszuüben 


„) Vergleiche Ertl, „Das öſterreichiſche Unfallverſicherungsgeſetz“, welche 
Arbeit auch gelegentlich des Congreſſes zur Vertheilung gelangte. 
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verſuchten, und das internationale ſtatiſtiſche Inſtitut hat jede derartige 
Einwirkung, als außerhalb ſeines Competenzkreiſes liegend, von Anfang 
an a limine abgewieſen. Die demographiſchen Congreſſe waren, und 
wie es ſcheint mit Recht, niemals ſo zurückhaltend. Es kann doch nur 
gebilligt werden, wenn eine Geſellſchaft von Fachmännern, alſo die un— 
leugbar competenten Perſonen, die communis opinio über zeitgemäße 
Fragen formulirt, um den Regierungen, welche doch beſtimmt ſind, 
den öffentlichen Gemeinſchaftsbedürfniſſen entgegenzukommen, den von 
der Wiſſenſchaft vorgezeichneten richtigen Weg zu weiſen. Aber nicht 
nur dies. Gerade die Theilnehmer des Congreſſes befinden ſich ja in 
jenen Stellungen, von denen aus ein Einfluß auf die Ausgeſtaltung der 
Statiſtik erfolgt, und ohne daß ein Zwang irgendwie eintritt, kann doch 
durch ein gemeinſames Vorgehen in internationaler Beziehung in jener 
Richtung, welche von der communis opinio vorgezeichnet iſt, derjenige 
Effect angebahnt und zum Theile direct erreicht werden, den die aka⸗ 
demiſchen Beſchlüſſe des Congreſſes anſtreben. Wir können ſomit nicht 
peſſimiſtiſch über Congreßbeſtrebungen urtheilen, wenn wir auch beide 
Extreme für unrichtig halten: ſowohl iſt es falſch, ſich ganz in das 
Schneckenhaus theoretiſcher Erörterungen zurückzuziehen und vor jeder 
möglichen praktiſchen Beeinflußung der competenten Organe zurück⸗ 
zuſchrecken, als auch etwa international bindende Beſchlüſſe zu affectiren 
und „praktiſches Völkerrecht“ machen zu wollen. Heute ſind wir einmal 
nicht ſo weit, daß dies möglich wäre; ob es einmal der Fall ſein wird 
und ob es erſtrebenswerth wäre, iſt eine andere Frage. 

Doch hat der vierte demographiſche Congreß auch eine, und zwar 
eine nicht zu unterſchätzende That zu verzeichnen, und zwar auf dem 
Gebiete interner öſterreichiſcher Statiſtik, zu welcher wir nun über— 
gehen wollen. 
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Daß die Communalſtatiſtik in Oeſterreich ſehr darniederliegt, iſt leider 
nur allzuwahr. Ueberhaupt gilt dies für die Pflege der Statiſtik im Allge— 
meinen mit Ausnahme der ſtaatlichen, die in den letzten Jahren einen bedeu— 
tenden Aufſchwung genommen hat. Wir haben in Oeſterreich, abgeſehen 
von Galizien, weder jene Landesbureaux, welche in Rußland (Gouver⸗ 
nementsbureaux) ſo ſchöne Erfolge aufweiſen, noch auch hat unſere 
ſtädtiſche Statiſtik auch nur entfernt jene Entwickelung erreicht, welche 
ſie im Deutſchen Reiche ſeit ſehr langer Zeit beſitzt. Allerdings iſt die 
Prager communale Statiſtik (mit Einbeziehung der Vororte Smichow, 
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Karolinenthal, Weinberge, Zizkow) unter der Leitung Erben's ganz 
vortrefflich, trotzdem ſie mit der Schwierigkeit der Doppelſprachigkeit 
kämpft, welche ſie übrigens mit vollem Tacte umgeht, und beſteht für 
die Wiener ſtädtiſche Statiſtik, welche freilich keinen fachmänniſchen 
Director beſitzt, wenigſtens ein Bureau mit Beamten und Publicationen. 

Damit iſt aber auch jo ziemlich Alles gejagt. In Trieſt und in Lem 
berg beſtehen ſtatiſtiſche Bureaux, welche jedoch keine Veröffentlichungen 
beſitzen und das Krakauer brachte erſt unlängſt nur einen kurzen Aus- 
zug aus der letzten Volkszählung. Sonſt iſt etwa mit Ausnahme 
der Wochenbulletins von Graz keine Spur von communalſtatiſtiſcher 
Pflege zu entdecken. Dieſem Zuſtande, der nicht anders als unwürdig 
für die ſo hoch entwickelten und ſo ſtark bevölkerten öſterreichiſchen 
Städte bezeichnet werden kann, mußte ein Ende gemacht werden. Den 
Weg dazu bot der vierte demographiſche Congreß. Der Präſident der 
k. k. ſtatiſtiſchen Centralcomiſſion v. Inama-Sternegg richtete 
im November 1886 an alle öſterreichiſchen Städte über 15.000 Ein⸗ 
wohner ein Einladungsſchreiben, ſich durch Abfaſſung ſtatiſtiſcher 
Berichte an der Schaffung einer großen einheitlichen öſterreichiſchen 
Communalſtatiſtik zu betheiligen. Der Erfolg war ein überraſchender. 
Mit Ausnahme zweier Städte (Steyr und Marburg) fand der Gedanke 
bei allen eingeladenen Communen beifällige, ja enthuſiaſtiſche Aufnahme, 
und dazu meldeten ſich noch einige kleinere freiwillig an, deren Beitritt 
ſelbſtverſtändlich mit Freuden begrüßt wurde. So konnte nun der Gedanke 
greifbare Geſtalt annehmen, ein großes Sammelwerk für die ſtatiſtiſchen 
Berichte der öſterreichiſchen Städte, welches auf einem einheitlichen 
Formulare beruhend, doch der Individualität jeder Stadt vollen Spiel— 
raum gewährt, zu ſchaffen und auch die Fortſetzung desſelben in den 
Kreis der Erwägung zu ziehen. Die Herausgabe und Redaction ſowie 
die einleitende Verarbeitung des einlangenden geradezu überraſchend 
maſſenhaften Materiales übernahm der Verfaſſer vorliegenden Berichtes, 
und in der Zeit vom April bis September, während welcher die ſtädtiſchen 
Berichte fortgeſetzt einlangten, wurde die Reviſion, Redaction, Ver— 
arbeitung und Drucklegung beendet, ſo daß auf dem Congreßtiſch ein 
ſtattlicher Band von ungefähr 900 Seiten, enthaltend die Berichte von 
46 öſterreichiſchen Städten, niedergelegt werden konnte: „Das Oeſter— 
reichiſche Städtebuch“.“) Die Städte, welche in dem Buche vertreten 


) Oeſterreichiſches Städtebuch. Statiſtiſche Berichte der größeren öſterrei⸗ 
chiſchen Städte aus Anlaß des vierten internationalen demographiſchen Congreſſes 
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ſind und zum Theile ganz vortreffliche Berichte gebracht haben, ver— 
dienen in der That namentlich verzeichnet zu werden, denn ſie haben 
ein glänzendes Zeugniß von adminiſtrativer Einſicht und Gemeingeiſt 
abgegeben, die auch von allen Congreßmitgliedern ohne Ausnahme ge— 
bührend anerkannt wurden. Es ſind dies mit den Autoren der jeweiligen 
Berichte: Wien (Dr. St. Sedlaczeek und Dr. W. Löwy vom ſtati— 
ſtiſchen Bureau der Stadt) mit einer wiſſenſchaftlich werthvollen hiſto— 
riſchen Einleitung; die Vororte Fünfhaus, Sechshaus, Rudolfsheim, 
Gaudenzdorf, Unter- und Obermeidling, Hernals und Währing orga— 
niſirten einen vorübergehenden ſtatiſtiſchen Dienſt unter Leitung des 
emeritirten Bevölkerungsſtatiſtikers G. A. Schimmer; die Vororte 
Penzing, Oberdöbling, Ottakring und Neulerchenfeld (Gemeindeſeeretär 
Dr. Kräl) bearbeiteten ſelbſt die Berichte, ebenſo Wiener-Neuſtadt, 
Linz (Stadtarzt Dr. Stockhammer), Klagenfurt, Laibach, Innsbruck. 
Der Salzburger Bericht enthält eine culturhiſtoriſche Einleitung, der 
Grazer eine vortreffliche textliche Verarbeitung aus der Feder des 
Stadtphyſikus Sanitätsrath Dr. V. v. Platzer. Für Marburg und 
Steyr mußten die fehlenden Berichte ſeitens der Redaction gear— 
beitet werden. Die ſtatiſtiſche Schulung, welche ſich in italieniſchen 
Städten überhaupt zeigt, iſt auch in den Berichten von Trieſt, 
Görz, Pola und Trient bemerkbar. Ganz hervorragend iſt Böhmen 
vertreten. Zunächſt durch den vorzüglichen (vergleiche z. B. die 
Monographie über Wohnverhältniſſe) Bericht von Prag nebſt den 
obengenannten Vororten von J. Erben, dann durch den Bericht für 
Jicin vom Bezirksarzt Dr. Presl, für Eger mit der meteorologiſchen 
Skizze von Gymnaſialprofeſſor Dr. v. Steinhauſſen, für Budweis 
mit dem ärztlichen Berichte von Stadtarzt Dr. J. Zelisko. Der ſorg— 
fältig durchgearbeitete Bericht von Reichenberg (Magiſtratsrath Fiſcher 
und das Pfarramt), Carlsbad (wo der Verfaſſer dieſer Skizze 
einen vorübergehenden ſtatiſtiſchen Dienſt für die Stadtvertretung 
organiſirte), Auſſig (lebhafte Förderung durch Stadtarzt Dr. Marian) 
bilden, ebenſo wie die Berichte von Brüx und Pilſen, Zierden des Buches. 
Mähren iſt durch Brünn und Olmütz (Stadtarzt Dr. Cantor), Schleſien 
durch Troppau, Galizien durch Lemberg (ſtatiſtiſches Bureau), Krakau 


geſammelt und redigirt unter der Leitung des Präſidenten der k. k. ſtatiſtiſchen 
Centralcommiſſion Dr. Carl Theodor v. Inama-Sternegg von Dr. Ernſt 
Miſchler, Privatdocent an der Univerſität und Hofconcipiſt der k. k. ſtatiſtiſchen 
Gentraleommiffion in Wien. Mit Unterſtützung der k. k. ſtatiſtiſchen Centralcom⸗ 
miſſion. Wien, Druck und Verlag von Carl Gerold's Sohn. 1887. 
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(ebenſo, Director Kleczyüski) und Wieliczka, endlich die Bukowina 
durch Czernowitz vertreten. Fürwahr ein ſchöner Wettbewerb der Geiſter! 
Schon jetzt ſind die Folgen dieſer neuen Strömung erkennbar, indem 
Trient, Reichenberg, Carlsbad, Olmütz ihre Abſicht zu erkennen gaben, 
einen ſtatiſtiſchen Dienſt zu organiſiren und zahlreiche andere Städte 
verſprachen, demſelben erhöhte Aufmerkſamkeit zu widmen. Die Stützen 
der communalen Statiſtik ſind bisher die Geiſtlichkeit, die Stadtärzte 
und die Lehrer an Mittelſchulen, ſo lange bis ſich deren Dienſt von 
der übrigen Verwaltung losgelöſt und auch in Oeſterreich jede bedeutendere 
Stadt ihr ſtatiſtiſches Amt haben wird, wie es heute im Deutſchen 
Reiche der Fall iſt. 

Als Inhalt des „Oeſterreichiſchen Städtebuches“ iſt bei Gelegen— 
heit der Schaffung des Werkes, in ein Formular zuſammengefaßt, den 
einzelnen Städten Folgendes empfohlen und auch faſt allgemein, über— 
dies mit nicht ſeltenen Erweiterungen, acceptirt worden. Zunächſt eine 
hiſtoriſche Skizze über die Entwickelung der ſtädtiſchen Bevölkerung, 
welche auch hie und da ſogar bis in das 16. und 17. Jahrhundert 
zurück verfolgt wurde, und eine Ueberſicht über die Gemeindegebiete. 
Die Angaben über Bevölkerungsweſen beſchränkten ſich, was den Stand 
anbelangt, zumeiſt nur auf die Volkszählungsreſultate, dagegen wurden 
für die Bewegung recht detaillirte Formularien empfohlen und auch 
eingehalten, welche den Vergleich mit den beſten communal-ſtatiſtiſchen 
Publicationen des Auslandes aufnehmen können, ja über dieſe auch 
hinausgehen. Wir finden z. B. die Angaben über die Kinderſterblich— 
keit nach einzelnen Tagen, über den Einfluß der Ernährung auf die— 
ſelbe, über Einfluß der Wohnverhältniſſe auf Sterblichkeit überhaupt, 
über die Momente der Gebürtigkeit und Zuſtändigkeit bei Eheſchließungen, 
Geburten und Sterbefällen, über Legitimirungen unehelicher Kinder ꝛc.; 
dann enthält das Buch höchſt bedeutungsvolle Mittheilungen über 
ſtädtiſche Wohnverhältniſſe, welche in der Einleitung!) zu einer charakte— 
riſtiſchen, aber düſteren Schilderung ſtädtiſchen Wohnens in Oeſterreich 
zuſammengefaßt find. Endlich ſei nur noch auf die höchſt intereſſanten 
Daten über Confeſſionsänderungen, die erſten überhaupt erlangten, 


*) Dieſe vom Verfaſſer dieſes Berichtes geſchriebene Einleitung, welche unter 
Anderem die Hauptergebniſſe und das Vergleichbare der einzelnen Berichte zu: 
jammenfaßt. iſt auch in ſeparater Ausgabe erſchienen, unter dem Titel: „Oeſter— 
reichiſches Städtebuch.“ E nleitung. Von De. Ernſt Miſchler, Privatdocent an der 
Univerſität und Hofconeipift der k. k. ſtatiſtiſchen Centralcommiſſion. Wien 1887, 
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hingewieſen, welche uns eine wichtige ſociale Lebensbethätigung in 
Urſachen und Ziel enthüllen. 

Der große Erfolg des Buches, die allgemeine beifällige Aufnahme 
desſelben ſeitens der Congreßtheilnehmer und der Oeffentlichkeit über— 
haupt, legten, wie bemerkt, den Gedanken an eine Fortſetzung desſelben 
nahe. Der Präſident der k. k. ſtatiſtiſchen Centralcommiſſion lud daher 
die ſtädtiſchen Vertreter, welche beim Congreſſe anweſend waren, ein, 
zu einer Beſprechung über die Förderung der öſterreichiſchen Communal⸗ 
ſtatiſtik und ſpeciell über die Fortſetzung des „Oeſterreichiſchen Städte— 
buches“ zuſammenzutreten. Bei dieſem Communaltage wurde, durch— 
gehends mit Stimmeneinhelligkeit, beſchloſſen, das ſo ſchön begonnene 
Werk allzährlich unter denſelben Umſtänden wie bisher fortzuſetzen und 
alljährlich um neue Gebiete zu bereichern, und zwär wurde für die 
nächſte Zukunft das Armenweſen und das Schulwejen bezeichnet. — 
So beſitzt nun Oeſterreich eine einheitliche, alle größeren Städte um⸗ 
faſſende, die neueſten Errungenſchaften der Wiſſenſchaft in ſich ſchließende 
Communalſtatiſtik, erreicht mit einem Schlage, mit einer einzigen, all- 
ſeitigen, großartigen Kraftanſtrengung, während bisher vollſtändige 
Leere und Dunkelheit auf dieſem Gebiete herrſchte. Mehr als vierzig 
Vertreter von öſterreichiſchen Städten, darunter mehrere von bisher noch 
nicht betheiligten Communen (Tabor, Nikolsburg, Iglau, Steyr, Znaim, 
Baden, Meran, Rzeszöw), waren bei dieſem denkwürdigen Communaltage 
anweſend, und die Harmonie und allſeitige Begeiſterung, welche daſelbſt 
herrſchte, iſt die ſicherſte Bürgſchaft des dauernden Erfolges, auf den Oeſter— 
reich und ſeine Städte ſtolz ſein können. So fügte ſich aber der Com— 
munaltag auch in den Rahmen des internationalen Congreſſes ein, denn 
nicht nur diente der große, aus den Vertretern aller Culturſtaaten 
beſtehende Areopag dazu, die Bedeutung der Sache zu erhöhen und 
ihr Nachdruck zu verleihen, es iſt auch zu hoffen, daß die dieſem 
Werke innewohnende Idee in anderen Staaten auf fruchtbaren Boden 
fallen werde, und daß wir vielleicht ſchon in nächſter Zukunft mit 
einem „Deutſchen Städtebuche“ überraſcht werden. Wir ſtellen dieſe 
That des Congreſſes, wir leugnen es nicht, höher als alle Reſolutionen 
und Discuſſionen, die immer nur in erſter Linie eine akademiſche Wirkung 
haben, und ſind ſtolz darauf, ſowohl ſelbſt bei der Verwirklichung 
dieſer That mitgewirkt zu haben, als auch darauf, daß es Defterreich 
iſt, in welchem dieſe denkwürdige That entſtanden iſt und von wo aus 
ſie als Vorbild für andere Staaten ausgehen wird. 

AE 


* * 


Miſchler. Der demographiſche Congreß zu Wien. 63 


In der Ausſtellung, welche den hygieniſch-demographiſchen Congreß 
begleitete, war, und zwar im Centrum, gerade gegenüber dem Haupt- 
eingange, eine Reihe von Logen der demographiſchen Abtheilung 
reſervirt. Dieſe zerfiel in drei Theile. Zunächſt in eine kleine Bibliothek, 
welche deshalb erwähnt ſein möge, weil zum erſten Male alle ſtatiſtiſchen 
Publicationen der öſterreichiſchen Städte in derſelben vereinigt waren. 
Dann eine höchſt werthvolle Sammlung von Zählkarten der verſchie— 
denſten ſtatiſtiſchen Aemter aller Welttheile. Gerade für Oeſterreich 
möchten wir wünſchen, daß dieſe Sammlung beachtet worden wäre, 
denn unſer Staat iſt, wie ſchon oben einmal angedeutet, ja einer der 
wenigen, die noch nicht zu dieſem allgemein anerkannten und benützten 
Förderungsmittel der Statiſtik gegriffen haben. Höchſt inſtructiv war 
in dieſer Sammlung die Collection der Zählblanquette des Wiener 
Bureaus, welche die ganze Art und Weiſe der Erhebung, Verarbeitung 
und Veröffentlichung des ſtatiſtiſchen Materiales verſinnlichten. Die 
nächſte Volkszählung ſteht vor der Thüre und das einzige Mittel, 
dieſelbe auf jene Höhe zu heben, auf welcher die Volkszählungen in 
anderen Staaten ſtehen, iſt, das heutige Syſtem der Haushaltungsliſten 
durch das Syſtem der Zählkarten zu erſetzen. Der dritte und größte 
Theil der Ausſtellung wurde durch graphiſche Darſtellungen gebildet. 
An dieſen hatte ſich vornehmlich die k. k. ſtatiſtiſche Centralcommiſſion 
mit Karten über Bevölkerungs- und Schulweſen; die Herren Oberſt— 
lieutenant Straſſer und Regimentsarzt Myrdacz (Wien) mit ſolchen 
über Recrutengebrechen; Director Böckh (Berlin) über Kinderſterblich— 
keit im Zuſammenhange mit der Ernährung; Profeſſor Draſche mit 
Karten über die Typhusfrequenz in Wien vor und nach der Einführung 
der Hochquellenwaſſerleitung; Profeſſor Jahnſon (Petersburg) über 
verwandte Erſcheinungen in der ruſſiſchen Capitale; Dr. Preſl (Stein), 
die Städte Graz, Carlsbad und Andere betheiligt. Schön waren auch 
die Nachweiſungen über Mortalität und Morbidität bei der nieder— 
öſterreichiſchen Poſt- und Telegraphendixeetion (entworfen von einem 
Beamten Namens Jedliska), welche die ſanitären Verhältniſſe dieſes 
wichtigen Berufskreiſes in jedem wünſchenswerthen Detail (Briefträger, 
Telegraphenperſonale, weibliche Bedienſtete u. ſ. f.) darſtellten und 
deren Nachahmung den übrigen Poſtverwaltungen auf das angelegent— 
lichſte anzuempfehlen wäre. Die Ausſtellung war ſtets gut beſucht und 
es iſt ſehr erfreulich daß ein großer Theil der Objecte in den Beſitz 
der k. k. ſtatiſtiſchen Centralcommiſſion überging, wo dieſelben am 
leichteſten zugänglich bleiben. 


* 
* * 
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Der nächſte demographiſche Congreß ſoll gemäß Beſchlußfaſſung 
in der außerordentlichen Abendſitzung im Jahre 1891 in London, 
und zwar wieder in Verbindung mit dem hygieniſchen Congreſſe ſtatt— 
finden. Ein Permanenzeomité, beſtehend aus v. Inama-Sternegg 
(Wien); Böckh (Berlin); Bertillon (Paris)) Bodio (Rom) und 
Jahnſon (Petersburg), dann aus zwer Engländern, deren Namen 
von der Statiſtical Society in London bezeichnet werden ſollen, und 
welches ſich durch Vertreter der Statiſtik aus den kleineren Staaten 
ergänzen wird, hat die Vorbereitung des nächſten Congreſſes zu über— 
nehmen und auch die gefaßten Congreßbeſchlüſſe zur Durchführung zu 
bringen. Der Beſchluß iſt einmal gefaßt und es kann daher nur ein 
praktiſche Conſequenzen entbehrendes Intereſſe haben, die Berechtigung 
der „Vernunftehe“ von Hygiene und Demographie zu beleuchten. 
Dennoch aber dürfte dies für die Zukunft nicht ohne Belang ſein. 
Zunächſt iſt es, wie ſchon oben ausgeführt wurde, nicht zu empfehlen, 
von demographiſchen Congreſſen weiter zu ſprechen, denn erſtlich iſt 
der Ausdruck Demographie nicht nur ungebräuchlich, ſondern auch 
vieldeutig und ſchließlich beſagt er gar nicht dasjenige, was die Con— 
greſſe bezwecken wollen; er iſt den romaniſchen Völkern, reſpective den 
Franzoſen zu Liebe acceptirt worden und wird den anderen Nationen 
immer fremd bleiben. Ferner kann es unſeres Erachtens nicht gebilligt 
werden, wie gleichfalls ſchon bemerkt worden iſt, einen Theilcongreß 
fortzuführen, das heißt für ein ſpecielles Gebiet der Statiſtik eine 
eigene internationale Veranſtaltung zu treffen. Den großen Apparat 
eines Völkercongreſſes eines Theilgebietes einer Wiſſenſchaft wegen 
in Bewegung zu ſetzen, iſt unökonomiſch, iſt Kraftverſchwendung. Drittens 
iſt die Verbindung der Demographie mit den hygieniſchen Congreſſen 
nachtheilig für die erſtere. Beſteht doch abſolut keine andere Verbindung 
zwiſchen beiden als jene, welche zwiſchen der Statiſtik als Methode 
und faſt allen anderen Disciplinen beſtehen kann, und welche hier 
thatſächlich ſehr geringfügig iſt; ferner werden unleugbar alle Probleme 
in ihrer Durchführung eine gewiſſe Hinneigung zur Hygiene annehmen, 
reſpective nur jene ſtets an der Tagesordnung ſtehen, welche mit der 
Hygiene irgend welche Verwandtſchaft haben. Das kann ſo nachtheilig 
wirken, daß die Entwickelung und Förderung der Demographie ſelbſt 
durch dieſe Verquickung leicht in einſeitiger Weiſe vor ſich gehen 
könnte. Ganz abgeſehen von der ſachlichen Seite iſt aber für einen 
relativ kleinen Congreß, wie den demographiſchen, deſſen Mitglieder— 
zahl 200 betrug, die Verbindung mit einem ſo gewaltigen, wie dem 
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hygieniſchen, der über 2000 Perſonen verſammelte, gefährlich, wenn 
auch durch die Maſſe allein noch kein Rückſchluß auf die Qualität 
der Theilnehmer gezogen werden darf. Es liegt da immer die Gefahr vor, 
bei den Vorbereitungen, ſowie bei der Durchführung und bezüglich der 
Reſultate von dem Gewichte des größeren Körpers erdrückt zu werden. 
Verfaſſer dieſes Berichtes kann in dieſer Richtung einigermaßen aus 
Erfahrung ſprechen. Deshalb iſt er auch der Meinung, für die Zu— 
kunft ſei von einer Anlehnung der demographiſchen Congreſſe 
an die hygieniſchen abzuſehen. Der hygieniſche Congreß möge dagegen 
immer eine ſpecielle Section für medieiniſche Statiſtik mitorgani— 
ſiren, das iſt entſchieden zu billigen, denn dadurch würde dieſem ſo 
vernachläſſigten Gebiete der Statiſtik neues Leben eingeflößt werden. 

Die Statiſtik iſt nach ihrem Charakter als Methode am verwandteſten 
den Socialwiſſenſchaften, ſpeciell der Volkswirthſchaftslehre. Dort gehört 
ſie auch hin, wenn ſie ſich anſchließen muß. Am erfreulichſten wäre es 
allerdings, wenn wieder ſelbſtſtändige große internationale Congreſſe für 
Statiſtik, und zwar für deren geſammtes Gebiet erſtehen würden, 
doch iſt die Hoffnung hierauf wohl ſehr gering. Deshalb möge wenig— 
ſtens die Zerſtückelung der Statiſtik durch die Bildung einer „Demo— 
graphie“ aufhören und Congreſſe für die geſammte ſtatiſtiſche 
Methode ſollten ſich an jene Congreſſe anſchließen, denen die Me— 
thode am nächſten ſteht: an die volks- oder ſtaatswirthſchaftlichen 
Congreſſe. Daß es in dieſer Beziehung gegenwärtig nicht zum 
beſten ſteht, wiſſen wir wohl ſehr genau, es giebt Theilcongreſſe für 
Armenpflege, für Socialpolitik, für Eiſenbahnweſen, für Binnenſchiff— 
fahrt und dergleichen mehr, es giebt nationale Congreſſe für Volks— 
wirthſchaft, aber es giebt keinen großen allgemeinen volkswirthſchaft— 
lichen Congreß, der alle Vertreter derjenigen Wiſſenſchaft vereinigen 
würde, die dem Jahrhunderte ihren Stempel aufdrückt. Es iſt aber 
unſere feſte Ueberzeugung und Hoffnung, daß es dazu kommen wird 
und dann iſt auch dem allgemeinen Congreſſe für Statiſtik eine Zuflucht 
geboten, wenn es demſelben auch in der Zukunft unmöglich ſein ſollte, 
ſich ein eigenes Heim aufzuſchlagen. 
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Von deutſcher Dichtung in Böhmen. 


Skizze von Alfred Klaar. 
(Schluß.) *) 


Man unterſchied in jenen Tagen nicht ſo ſtreng zwiſchen nationalen 
Beſtrebungen als zwiſchen volksthümlichen und unvolksthümlichen. 

Alles fühlte den Druck, Alles ſollte ſich wieder regen, ſich auf- 
richten und in durſtigen Zügen die Luft der Freiheit trinken dürfen. 
So ſtrömten ineinander die Klagen um den tiefen Fall des czechiſchen 
Volkes und der Haß gegen Rußland, den ewig drohenden Koloß der 
Reaction. So ſchwärmte man für Polen und für Italien, wo der 
Volkswille mächtig nach Geltung rang. So tönte wiederum die Be— 
geiſterung für Joſeph II. dazwiſchen, der der Aufklärung ein Geſetz 
gegeben hatte und der ſeither vergeſſen und verleugnet war — unbe— 
kümmert darum, daß Joſeph II. zugleich auch Germaniſator war und 
von der erträumten Individualität eines Königreichs Böhmen blutwenig 
wiſſen wollte. In jenem höchſten Drange nach freier Selbſtbethätigung 
vereinigte ſich Alles, was fühlte und denken konnte. Die Klärung der 
Beſtrebungen blieb der ſpäteren, nüchterneren, realiſtiſcheren Entwickelung 
vorbehalten. Jetzt fluthete Alles in einem einzigen Strome der Begeiſterung 
zuſammen, der ſich mächtig in die Sprache ergoß und eine kurze, aber 
bedeutſame Blüthe deutſcher Poeſie in Böhmen hervorbrachte. Etwa 
ein Jahrzehnt, vom Ende der Dreißigerjahre bis zum Sturmjahre 
1848, wirkte ein merkwürdiger Kreis von jungen Männern in Prag 
zuſammen, in denen der individuelle Sturm und Drang mit dem der 


*) Siehe „Oeſterreichiſch-Ungariſche Revue“, III. Band, S. 312. 
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Zeit, der bald durch alle Länder und Völker toſen ſollte, ergreifend 
zuſammenklang. Man hat oft die Frage aufgeworfen, ob es eine poli— 
tiſche Poeſie gebe. Die Frage ſcheint mir von vornherein ſchlecht 
geſtellt. Die Kunſt, eine zweite Natur, ſchließt keinen Stoff aus, den 
Natur und Leben in ſich tragen. Nur darauf kommt es an, ob dem 
Stoff gegenüber das Gefühl und die innere Anſchauung ſich behaupten 
oder ob der berechnende Verſtand das Wort führt. In jenen Tagen 
gab es eine politiſche Poeſie. Denn die Politik war nicht ſtaatsmänniſche 
Berechnung, ſie war inneres, individuelles Bedürfniß jedes Einzelnen. 
Dabei fand eine Wechſelwirkung ſtatt zwiſchen dem perſönlichen und 
dem allgemeinen geſchichtlichen Begebniß. Das Unerträgliche der öffent— 
lichen Zuſtände drang in das individuelle Gefühlsleben ein, verſchärfte 
die Aeußerung jedes Seelenkampfes, jedes perſönlichen Schmerzes, der 
ſich zu einem Volks- und Weltſchmerz erweiterte. Und umgekehrt 
flammte alle perſönliche, jugendliche Erregung, aller Sturm der Liebe 
oder Freude und des Leides mit den großen Opferfeuern des ganzen 
Volkes zuſammen. So geht ein Zug tiefergreifender Leidenſchaft durch 
die junge deutſchböhmiſche Poeſie der Dreißiger- und Vierzigerjahre. 
Die berufenſten poetiſchen Verkündiger dieſer Leidenſchaft ſind die 
Dichter Moritz Hartmann und Alfred Meißner, die ſchon an der 
Schule, in den ſogenannten philoſophiſchen Jahrgängen des Altſtädter 
Gymnaſiums, ein Freundſchaftsbündniß ſchließen und ſchon zur Zeit, 
da ſie gemeinſam gegen die berüchtigte Pedanterie eines Mathematik— 
Profeſſors Namens Jandera ankämpfen, von volksthümlichen Erhebungen 
und poetiſchen Großthaten träumen. Hartmann, im Jahre 1821 im 
böhmiſchen Dorfe Duſchnik als der Sohn eines wohlhabenden Kauf— 
manns geboren, hatte eine ländliche Erziehung genoſſen, früh charak— 
teriſtiſche volksthümliche Bilder in ſich aufgenommen und ſo beſtimmende 
Eindrücke für das ganze Leben empfangen. Bis in ſeine ſpäteſten Werke, 
in ſeine meiſterhaften Novellen leuchtet die Idylle ſeiner böhmiſchen 
Heimath hinein. Meißner iſt der Sohn eines Patrizierhauſes, in dem 
die Beſchäftigung mit der Literatur traditionell geworden war. Er hatte 
von Haus aus mehr weltmänniſche Bildung und hatte von Natur aus 
mehr Neigung zu der ſogenannten Geſellſchaft als Hartmann. In dem 
ſpäteren Leben und Wirken beider Männer traten dieſe Unterſchiede 
ans Licht. Hartmann ſtürzt ſich perſönlich in die Bewegung der Re— 
volution und eine ſocial und politiſch demokratiſche Geſinnung durch— 
wärmt ſein reiches Schaffen bis ans Ende ſeines Lebens. Meißner 
zieht ſich ſpäter auf ſich ſelbſt zurück und ſeine Begeiſterung verkehrt 
5 * 
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ſich in eine leichte Ironie, mit der er in ſeinen Romanen die geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtände der Gegenwart beleuchtet. Im erſten Zuſammentönen der 
Jugendlieder dieſer beiden Poeten aber ergiebt ſich ein prächtig zufammen- 
ſtimmender Accord. Hartmann feiert in ſeinen böhmiſchen Elegien, Meißner 
in ſeinem „Ziska“ die Vergangenheit der Heimath. Aber das iſt nicht 
mehr blos ruhige Verklärung, das iſt furchtbare Anklage, Heraus- 
forderung der Mächte, die durch Jahrhunderte ſo viel geſündigt, ein 
urkräftiger leidenſchaftlicher Aufruf, es den Märtyrern der Vergangenheit 
gleich zu thun, die Geiſter der Unterlegenen zum Siege zu führen. 
„Umſonſt,“ ruft Meißner zu Beginn ſeiner Ziskageſänge, „will uns 
die Poeſie bereden, daß dieſe Erde ſei ein Eden, ſie iſt es 
nicht, nur Tod kann ſie verjüngen und Menſchenblut muß 
ihre Felder düngen.“ Und weiter heißt es: 


„Es geht ein Laut durch alle Weltgeſchichte 

In Pauſen von Geſchlechtern zu Geſchlecht, 

Und ruft der Menſchheit Dränger zu Gerichte, 
Verkündend das vergeß'ne Menſchenrecht. 

Ein Rufen iſt's von Armen, Unterdrückten, 

Aus Nacht, aus Feſſeln, Geiſteszwang und Noth, 
Ein Mahnen an die Reichen und Beglückten, 

Ein Drängen nach Erkenntniß und nach Brot. 
Der Knecht, der es vernommen, denkt an's Sterben 
Und fühlt die Seele heldenhaft empört, 

Kein Zwingherr, der ſein Mahnen ohn' Entfärben 
Selbſt in dem Schutze ſeiner Schergen hört.“ 


Es ſind Lenau verwandte Klänge, die uns da entgegentönen. Es 
iſt der Geiſt der Albigenſer, der durch die tiefergreifenden Geſänge 
Meißner's flammt. Und derſelbe Ton der leidenſchaftlichen, geſchicht— 
lichen Anklage tönt uns aus Hartmann's „Kelch und Schwert“, aus 
den „böhmiſchen Elegien“, aus den „Zeitloſen“, aus den „Symphonien“ 
des Dichters entgegen. 

Was für lebendige Geſtalt nicht nur die politiſchen, ſondern auch 
ſchon die ſocialen Fragen in dieſen Jugendgedichten Hartmann's er- 
hielten, erweiſt das folgende, wenig gekannte, eigenartig ſchöne Gedicht: 


Dienftbotenfchlaf. 


O weckt ſie nicht, ihr kommt vom Trinkgelage, 
Sie haben ſich gemüht für euch bei Tage; 
Ihr leertet aus den Becher ſüßer Luſt, 

Sie ſtellten hin den bittern Kelch der Plage. 
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Legt Sanftmuth auf die ungerechte Wage, 
Daß euch nicht einſt ihr blaſſes, ſtummes Aug' 
Und ihrer Wangen Bläſſe furchtbar frage: 
Wer gab in eure Hand das Recht der Plage? 
Für euch nur raffen ſie die Kraft ſo eilig 

Im kurzen Schlaf zuſammen — ſtört ſie nicht! 
Auf ihren Stirnen ſteht es hundertzeilig: 
Dienſtbotenſchlaf iſt heilig, dreimal heilig! 

So heilig wie das Schwert des müden Kriegers, 
So heilig wie das Zelt ruhmvollen Siegers, 
Und wie der Stab, daran zuſammenbricht 
Vom letzten Kampf die Kraft des Unterliegers. 


Legt Sanftmuth auf die ungerechte Wage! 

O weckt ſie nicht — ihr kommt vom Trinkgelage, 
Geht leiſen Schritt's, reißt an der Glocke nicht — 
Wer gab in eure Hand das Recht der Plage? 


Das ſind keine nüchternen politiſchen Erwägungen. Das iſt das 
ganze Menſchheitsleid, das ein junges Herz bis zum Zerſpringen erfüllt. 
Ein urkräftiger Idealismus klagt, jauchzt, weint und jubelt in dieſen 
Gedichten. Es iſt ſtreitbare Poeſie, aber Poeſie durch und durch. Nicht 
gelehrte Begriffe ringen da miteinander, ſondern tiefſtempfundene Ge— 
fühle, unerlogene Schmerzen der Völker, der unterdrückten Stände, der 
gebrochenen Individualitäten ſchäumen kataraktartig in dieſen Geſängen 
hervor. Hartmann hat ſpäter die Literatur mit pſychologiſchen Meiſter— 
ſtücken der Novellen beſchenkt, glänzende politiſche Satyren geſchrieben 
und mit der feinſinnigen Empfänglichkeit des Poeten die Märchen und 
Sagen der Völker erlauſcht. Nie aber ſtand er wieder auf dieſer Höhe 
unmittelbarer Empfindung, wie in dieſen herrlichen Jugendgedichten, 
und niemals hat auch Meißner in ſeinen ſpäteren vielverbreiteten 
Werken jene Farbengluth des poetiſchen Ausdruckes wieder gefunden, die 
aus ſeinem „Ziska“, die aus ſeinen gleichzeitig entſtandenen Gedichten, 
3. B. dem „Ende der Gironde“ geradezu faseinirend hervorleuchtet. 

Meißner und Hartmann ſind die berufenen Dichter des Völker— 
frühlings in Böhmen. Das deutſche Volk wird ſie immer neben Herwegh 
und Freiligrath nennen, trotzdem ſie, eben darin echt deutſch, mit ihrer 
internationalen Freiheitsliebe jedes Volksthum umfaßten. 

In dem Kreis, in dem Meißner und Hartmann ihre Feuergeſänge 
ertönen ließen, erſtand mancher tüchtige deutſche Mann in Böhmen. 
Da entwickelten ſich die tüchtigſten deutſchen Publiciſten Böhmens, der 
geniale David Kuh, der ſich zuerſt in Ungarn, im Lande der ſtürmi— 
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ſchen Freiheitsbewegung, ſeine Sporen verdiente und nach kurzer poli⸗ 
tiſcher Märtyrerzeit in Prag das Journal „Der Tagesbote“ gründete, 
in dem er mit Feuereifer, Witz und politiſchem Scharfblicke die Intereſſen 
ſeiner deutſchen Landsleute opferwillig ein Vierteljahrhundert vertrat, 
und Ignaz Kuranda, der, von vormärzlich-ſchöngeiſtigen Verſuchen 
ausgehend, auf Reiſen und durch Studien ſein Weſen allgemach zum 
ſtaatsmänniſch-politiſchen reifte; da ſammelte allgemach auch Franz 
Klutſchak, der ſtillwirkende journaliſtiſche Organiſator, ein von thä⸗ 
tigſter Heimathsliebe erfüllter, raſtlos eifriger Mann, ein vorragender 
Kenner böhmiſcher Geſchichte und Topographie, die Kräfte für ſeine bis 
zum heutigen Tage blühenden publieiſtiſchen Unternehmungen. 

Da ließ Joſeph Bayer, der tiefſinnige Aeſthetiker, die Myſterien 
feiner Gedankenpoeſie vernehmen. Da mochten einander des öfteren 
wohl zwei Poeten begegnen, die den denkbar größten Gegenſatz der 
Richtung des Charakters und des eigenartigen Tones vertraten, der 
ſtark rhetoriſche, durch Aeußerlichkeit glänzende, blendend begabte Uffo 
Horn und der ſtille, in ſich gekehrte Friedrich Bach. Beide ſind heute 
wohl wenig gekannt. Namentlich Bach, dem alles Dichten nur ein inneres 
Erleben war und der nach ſeinen erſten Jugendgeſängen für immer als 
Dichter verſtummte, it wohl außerhalb des Kreiſes ſeiner Jugend⸗ 
genoſſen ſo gut wie verſchollen. Beide wären werth, nicht vergeſſen zu 
werden. Horn als merkwürdiger Menſch und Rhetor, Bach als einer 
der berufenſten und zarteſten Sprecher der poetiſchen Schwermuth. 
Horn, in Trautenau als der Sohn eines Officiers geboren, früh durch 
ſeine Begabung hervorleuchtend, führte ein ungemein wechſelvolles Leben. 
Er nahm nicht eine organiſche Entwickelung, wie Hartmann und Meißner, 
ſeiner inneren Gährung folgte nicht die Abklärung und Reife, ſondern 
es gährte immerwährend in ihm, er war nicht der Mann der innigen 
Begeiſterung, aber der des begeiſterten Momentes. Wie Hartmann ein 
auffallend ſchöner Mann, wirkte er mit ſeiner ganzen Perſönlichkeit, 
nicht allein mit ſeiner poetiſchen Beanlagung. Enthuſiaſtiſch ſtürmte er 
in jede Bewegung hinein, in die czechiſche, in die deutſche, in die 
öſterreichiſch-patriotiſche, ohne in dieſem Wechſel ſelbſt einen Widerſpruch 
zu verſpüren. Die Actualität reißt ihn mit ſich fort; ſie führt ihn nach 
Schleswig-Holſtein, wo er, ein tapferer Kämpfer für eine deutſche Idee, 
ehrenvolle Wunden davonträgt. Sie treibt ihn in die Studentenverſamm— 
lungen des Jahres 1848 und ſie giebt ihm einen „Ottokar“ ein, den 
er dem Prager Gemeinderath widmet und der einen merkwürdigen 
Gegenſatz zu Grillparzer's hiſtoriſcher und charaktervoller Erfaſſung des 


Klaar. Von deutſcher Dichtung in Böhmen. 71 


Stoffes bildet. Horn hatte etwas von einem verſpäteten Ritter an ſich, 
der in die Welt hinauszieht, zwar ohne beſtimmten Zweck, aber ent⸗ 
ſchloſſen, durch Heldenthaten zu glänzen. Wenn ein Zeitgenoſſe berichtet, 
daß er in einer Verſammlung des Jahres 1848 zu Prag eine deutſche 
Cocarde trug, an deren Rückſeite für alle Fälle auch die ſlaviſchen 
Farben angebracht waren, ſo iſt dieſer Zug keineswegs als der eines. 
unehrlichen Raffinements aufzufaſſen, ſondern er bezeichnet den Mann, 
der ſich für Alles begeiſterte und der gar keinen Widerſpruch darin 
fand, heute dieſe, morgen jene Farbe des Pathos und der Cocarde 
hervorzukehren. Er war eine intereſſante Natur, von einem Schwung 
der poetiſchen Beredſamkeit, der heute noch hinreißt, wenn man ſeine 
vielfach veralteten Schriften zur Hand nimmt. Ein fahrender Sänger 
mit einem offenen Auge für Schönheit jeder Art, bereit, mit dem Schwerte 
dreinzuſchlagen, nicht tief angelegt, aber ſtark und beredt. Am beſten 
hat er ſich ſelbſt in ſeinem „Ottokar“ in den Worten des „Zawiſch“ 
charakteriſirt, in der Antwort, die der vielgereiſte Ritter der Königin 
Kunigunde auf die Frage, wo er geweilt, ertheilt: 


V In aller Welt 
Auf Meer ak Land, ein Wand'rer ohne Ziel! 
Italien ſah ich, jenes Wunderreich, 

Wo uns der Schatten einer großen Welt 
Vom Alpenwall zuflüſtert bis an's Meer: 
Daß einſt von hier in ſtolzen Siegestagen 
Rom ſeine Adler durch die Welt getragen; 
Sicilien, das losgeriſſ'ne Kind, 

Sah ich, das mit der Mutter Napolis 
Wetteifernd um der Schönheit Palme buhlt 
Und wo durch ſchmale Meerfluth nur getrennt 
Das Abendland begrüßt den Orient! 

Dann zog ich nach Paris, in die Provence, 
Die weidengrüne Heimath der Geſänge, 

Bald kämpfend wie ein Abenteurer, bald 

Mit off'nem Schild einziehend in die Städte 
Und Fürſtenſchlöſſer; heute beim Turnier, 

Die Kraft des ſtarken Arms im frohen Spiel 
Und morgen in der ernſten Schlacht erprobend; 
Bald ſpielt' ich Laute mit den Troubadours, 
Im Schatten duft'ger Mandelbäume ruhend 
Und Lieder ſingend zu der Frauen Preis, 
Und wieder auf der ſteilen Alpenwand, 

Wo ew'ges Gletſchereis umſonſt die Sonne 
Zu ſchmelzen ſucht, eilt' ich der Gemſe nach. 
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Friedrich Bach war in dem Maße verinnerlicht, als Horn der 
glänzenden Aeußerlichkeit ergeben war; die ihn kannten, beſchreiben den 
jungen Studenten aus Leitmeritz als einen ſtillen, bleichen, in ſich ger 
kehrten Menſchen von großer Zurückhaltung. Im Kreiſe ſeiner gleich— 
ſtrebenden Genoſſen, vor einem Forum alſo, deſſen Urtheile in der 
Regel tief gegründet ſind, galt er für einen der berufenſten Poeten. 
Der tiefe Naturlaut ſeiner einfachen Poeſie drang manchem ſeiner 
Studiencollegen ſo ſehr in's Gemüth, daß die Freunde ihn noch in 
ſpäten Jahren zu citiren liebten. Die Welt hat wenig von dem 
bleichen Sänger erfahren. Nach der Veröffentlichung ſeiner erſten 
Lieder, die er ungemein bezeichnend „Senſitiven“ nannte und die 
1848 vermehrt in zweiter Auflage erſchienen, verſtummte der Lieder— 
mund Bach's für immer. Der Dichter ging als Arzt nach Serbien, 
wo er im beſten Mannesalter ſchon zu Beginn der Sechzigerjahre zu 
Oravitza verſchied. Seine Lieder, die mir zuerſt durch lebendige 
Ueberlieferung bekannt wurden, ſind ſchwer aufzutreiben. Sie ſcheinen 
nur noch in wenigen Exemplaren vorhanden zu ſein. Und in einer Zeit, 
in der es einerſeits keine lyriſchen Ereigniſſe mehr giebt, andererſeits jeder 
„ſeinen Hausbedarf an Liedern ſelbſt beſtreitet“, verfiel bis jetzt noch 
Niemand auf den Gedanken, dieſe Perlen ſchwermüthiger Lyrik der Ver— 
geſſenheit zu entreißen. Sollte aber dieſer Schatz wirklich ungehoben 
bleiben? Wir ſind freilich überreich an Gedichten; aber ſind wir es 
auch an poetiſchen Individualitäten an Lyrikern, die ihre Berechtigung 
durch einen eigenen Ton bezeugen? Bach hatte einen eigenen Ton. 

In dem Kreiſe der jungen Dichter, in dem der Schmerz der 
Völker, der unterdrückten Stände, der durch fremde Schuld Leidenden 
ſo beredt zu Worte kam, vertrat Bach den Weltſchmerz, ſann er in 
einer geſchichtlich aufgewühlten Zeit dem ewigen Lebensräthſel nach. 
Jener erwähnte Zuſammenhang zwiſchen individueller und volksthümlicher 
Empfindung, der durch die ganze Literatur jener Zeit geht, äußert ſich 
bei ihm in der Vertiefung des perſönlichen Gefühls. Der Eine erweitert 
in ſolchen Zeiten ſein Ich zur Volksſeele, der Andere vertieft es zum 
Märtyrerthum der Individualität. Der Eine nimmt das Leid Aller in 
ſich auf; der Andere leidet ſelbſt am intenſivſten von Allen. Macht— 
volle Perſönlichkeiten, wie Lenau, Grün, Hartmann, begegnen uns bald 
in dieſer, bald in jener Grundſtimmung. Durch Bach's Geſänge geht 
nur ein Ton, die innige Klage des ewigen Menſchheitsleides. 

Dieſer Ton gemahnt unſtreitig bald an Hölty, bald an Lenau, 
Aber er hat bei alledem eine ganz eigenthümliche Klangfarbe, eine 
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Weichheit der Melancholie, welche das Herz mit einſchmeichelnder Sanft— 
muth berührt. Eigenthümlich iſt dieſem halb verſchollenen Dichter oben- 
ein eine durchſichtige Klarheit des Gedankenausdruckes; ſeine Lieder ſind 
kryſtallhelle Thränen, Perlen vom reinſten Glanz. Kann das ewige 
Geheimniß des Vergehens in eine ſchönere poetiſche Frage gekleidet 
werden als in dem Liede Bach's: 


Wenn ich nur wüßte! 


Wenn ich nur wüßte, 

Was die Blätter ſchallen, 
Wenn ſie welk vom Baume 
Herunterfallen! 


Wenn ich nur wüßte, 
Was die Mauern ſprechen, 
Wenn ſie morſch vor Alter 
Zuſammenbrechen! 


Wenn ich nur wüßte, 
Was die Wellen ſagen, 
Wenn ſie um die Häupter 
Verſinkender ſchlagen! 


Wenn ich nur wüßte, 

Was die Sterbenden lallen, 
Wenn ſchlaff ſchon die Arme 
Herunterfallen! — 


Sind es Klagelaute? 

Iſt denn nichtig alles Streben? — 
Sind es Jubellieder?— 

Sagt, was iſt denn unſer Leben? — 


Kann die tiefe Wahrheit von dem geheimen Leid, das ein Sterb— 
licher vor dem Anderen verbirgt, ſchlichter und rührender ausgedrückt 
werden, als in den folgenden Verſen des Dichters der „Senſitiven“: 


Zweie ziehn die Straße fort, 
Keiner kennt den Andern; 
„Wüßteſt Du, o Wandersmann, 
Was ich Armer leide!“ 
Seufzen alle Beide. 


Zweie ziehn die Straße fort 
Keiner kennt den Andern; 
Beide ſeht ihr tiefgebeugt 
Ihre Straße wandern. 
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Giebt es eine ergreifend ſchlichtere Todtenklage, als die erſten 
drei Strophen der Bach'ſchen Nänie: f 


O armer Troſt, zu wiſſen, 
Daß, wenn der Staub verſtreut 
Aus Grabesfinſterniſſen 

Die Seele ſich befreit! 

Hat doch die Form, die ſchöne, 
Der Sehnſucht heißes Ziel, 
Beklagt durch Lied und Thräne, 
Kein ſchützendes Aſyl. 


Wenn der Gedanke mächtig 
Durch Zeiten, ſturmbewegt, 
Durch Zeiten todesnächtig 

Sein ſtolzes Banner trägt: 
Dann freu'n wir uns der Fülle 
Des hohen Gbötterlichts, 

Ward auch die Form, die Hülle, 
Durch die er ſchlug, zu nichts. 
Doch zieht ein ſtilles Leben 
Dahin im Seraphskleid, 

Dann muß das Herz erbeben 
In namenloſem Leid; 

Wenn ohne Spur und Schimmer 
Im kalten Todeskuß 

So ſchöne Form für immer 
Vom Leben ſcheiden muß. 


Nicht perſönlich, aber geiſtig ſchließt ſich dem eben geſchilderten 
Kreiſe der Dichter L. A. Frankl (geb. zu Chraſt 1810) an, der früh 
der ſogenannten Wiener Schule nahe trat und doch die eigenthümlichſten 
Züge ſeiner Poeſie, die ſchwermüthige Trauer um die Vergangenheit, 
die dichteriſche Verklärung des alten hiſtoriſchen Prag, aus der deutſch— 
böhmiſchen Heimath mitbrachte. Hierzu geſellte ſich bei ihm eine in 
anderen Jugenderinnerungen begründete Hinneigung zu der Farben— 
pracht des Orients, die ihn ja ſpäter nach Jeruſalem und zum Libanon 
trieb und die ſich in ſeinen epiſchen Dichtungen glanzvoll wiederſpiegelt. 
Frankl gehört in ſeiner ſpäteren Entwickelung dem Kreiſe der Wiener 
Poeten an, die er als Redacteur der bedeutſamen „Sonntagsblätter“ 
ſchaffend und anregend um ſich zu ſchaaren verſteht. Aber er wurzelt 
in Böhmen und ſein ſchönſtes und ergreifendſtes Epos „Der Primator“ 
ſpiegelt die beſtimmenden Eindrücke ſeiner Jugendumgebung ab. Auch 
Hartmann und Meißner haben ſich zu früh von der Scholle losgeriſſen; 
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der Eine, einer der edelſten deutſchen Weltbürger, durchwanderte die 
Welt, ſtets den Griffel des nimmermüden Poeten in der Hand, der 
Andere gab es bald auf, die Symbole ſeiner freiheitlichen Geſinnung 
in der czechiſchen Vergangenheit zu ſuchen, gab ſich mit ganzen 
Herzen an die große deutſche Heimath hin, der er in der ſtillen Muße 
ſeines Dichterheims in den Bergen Vorarlbergs, feurig theilnehmend 
an deutſchen Kriegen und Siegen, noch manche werthvolle poetiſche 
Gabe bot. Aber in Böhmen blühte der Dichterlenz dieſer beiden 
merkwürdigen Männer. Die Kämpfe und die ſtillen melancholiſchen 
Eindrücke ihrer Jugend klingen in alle Werke ihrer reifſten Zeit hinein. 
Auf unzähligen Blättern der Hartmann'ſchen Novellen leuchtet die Erinne— 
rung an die Heimath auf. Bald in der ergreifenden Darſtellung der Mutter, 
die daheim im böhmiſchen Dorfe ihres flüchtigen Sohnes harrt, bald in 
der Schilderung des Dorflebens mit ſeinem Frieden und ſeinen kleinen 
Kriegen, bald wieder wie in der verſificirten Novelle „Saqueville“ in 
dem märchenhaften Zauber, den der Dichter um die öden Berge der 
Scharka ſpinnt, bald in einer halb ſagenhaften Familientradition, wie 
ſie perſpectiviſch in die Novelle „Bei Kunſtreitern“ hineinragt. Die meiſten 
der bisher genannten Poeten ſtanden im Centrum des öffentlichen Lebens; 
bewegt und bewegend nahmen ſie die höchſten literariſchen Traditionen, 
die großen politiſchen Loſungsworte der Zeit in ſich auf. Sie können 
nicht vergeſſen werden, denn ſie waren und bleiben die poetiſchen 
Sprecher des deutſchen Volksſtammes in Böhmen und verkünden ſelbſt 
in einer überwundenen Richtung, der ſie eine Zeitlang huldigten, die 
Cultur und Bildungskraft des deutſchen Weſens. 

Aber auch eine anders gefärbte literariſche Renaiſſance, nicht blos 
dieſe, welche in dem geflügelten Worte für das Volk eintrat, ſondern 
jene, welche ganz unmittelbar aus dem Volke herausdrang, die Ein— 
kehr in das Volksthum, wie Springer die Epoche ſo bezeichnend für 
die bildende Kunſt benannt hat, wuchs aus Böhmen für die deutſche 
Literatur ſelbſtſtändig hervor. Wenn alle Bewegungen und Erſchüt— 
terungen des heimiſchen Bodens ſich in den vorgenannten Dichtern 
abſpiegelten, wenn ihnen Sage und Geſchichte in der Heimath Vor— 
bilder und Symbole für das Ringen der Gegenwart darbot, ſo waren 
andere Geiſter näher der Peripherie des Landes berufen, das ſtille 
Wachsthum inmitten des Volkes zu belauſchen, in das Leben der Dörfer, 
der Wälder, der kleinen Städte einzudringen, die Naivetät des Bauern— 
und kleinen Bürgerſtandes zu verklären und im ſtill entwickelten All— 
tagsleben die innere Kraft des Volkes zu erlauſchen. Dieſer Doppelzug 
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geht ja heute durch alle deutſche Poeſie. Zwei Wege führen zur Nai— 
vetät, an der der Dichter erſtarkt. Der in die verklungene Sagenwelt, 
in der ſich der Geiſt des Volkes verdichtet hat, und der in die verbor- 
genen Zufluchtsſtätten des noch rein und ungebrochen erhaltenen Volks— 
thums. h 

In den dunklen Forſten des Böhmerwaldes, inmitten einer ftäm- 
migen deutſchen Bevölkerung, welche noch heute im ſchweren Kampfe 
ihre alte Eigenart bewahrt, erſtanden uns zwei Dichter, welche von 
den Geheimniſſen des Volks- und Naturlebens im deutſchen Böhmen 
dem geſammten Volke Nachricht gaben. Der eine, Adalbert Stifter 
(geb. 13. October 1806), deſſen Namen man nur zu nennen braucht, 
um die duftigſten Landſchaftsbilder in die Vorſtellung zu rufen, iſt der 
Sohn eines deutſchen Leinenwebers in dem ſüdböhmiſchen Städtchen 
Oberplan; der andere, Joſeph Rank (geb. 1815), iſt in dem Böhmer⸗ 
walddörfchen Friedrichsthal als Sohn einer anſehnlichen Bauernfamilie 
geboren. Beiden war es vergönnt, Töne in der Literatur anzuſchlagen, 
denen eine große deutſche Zukunft gehört und Beide haben dieſe Töne 
aus der geliebten ſtillen deutſchböhmiſchen Heimath heraus gehört und 
herausempfunden. Stifter's Detailmalerei war ſtylbildend in der deutſchen 
Literatur; gegenüber der Romantik, welche ein zweites Leben aus dem 
Naturleben herausdichtete, vertiefte er ſich liebevoll in dem unmittel⸗ 
baren Eindruck der Landſchaft mit einer Zartſinnigkeit und Feinfühlig— 
keit ſondergleichen, Charakter, Farbe und Bewegung erſpähend, wo Andere 
nur Umriſſe, Schatten und Eintönigkeit ſehen. Die Gemüthsfülle, die 
Keuſchheit der Geſinnung, den eigenthümlich feierlich-andächtigen Zug 
des Weſens theilt er mit einigen Auserleſenen. Aber er ſteht noch heute 
einzig da als der Begründer der Landſchaft im poetiſchen Bilde, der 
zuerſt und mit einer unerreichten Meiſterſchaft aus jener Allgemeinheit 
einer mehr ſymboliſchen Naturbeſchreibung, die an die Landichafts- 
andeutungen auf allen frommen Bildern erinnert, heraustrat und allen 
wechſelvollen Zauber der Naturſtimmung in das Gefühl und in das 
Wort bannte. Ueberall aber liegt der Natur- und Stimmungsmalerei 
Stifter's der eigenthümliche Reiz, die Schwermuth, die unberührte Ur: 
ſprünglichkeit des Böhmerwaldes zu Grunde. Rank wiederum ging 
vielen, heute mehr genannten Dichtern voran in der Erfaſſung des 
urſprünglichen Volkscharakters. Seine Skizzen aus dem Böhmerwalde, 
zumal ſein Roman: „Achtſpännig“, erſchließen wie Auerbach's Dorf— 
geſchichten, wie Roſegger's Schilderungen aus dem ſteieriſchen Gebirgs— 
leben, wie Gotthelf's Bilder aus der Schweiz, wie vordem Immer— 


Klaar. Von deutſcher Dichtung in Böhmen. 0 


mann's weſtphäliſcher „Oberhof“ den Kern der im Volke ſelbſt ſchlum— 
mernden Poeſie. Er tritt in die erſte Reihe Jener, welche die Nebel 
zwiefacher Entſtellung, die ſich in der deutſchen Literatur auf das Bild 
des deutſchen Bauernthums gelagert hatten, nämlich die falſche Senti— 
mentalität und die übertriebene Plumpheit zerſtreuten und eine neue 
Welt ungebrochenen Fühlens, urwüchſig ſtarker Charaktere erſchloſſen, 
an der ſich erſt durch Raimund, ſpäter in erhöhtem Grade durch Anzen— 
gruber, auch unſere Volksbühne wieder veredelte und verjüngte. Und 
ein Dritter geſellt ſich dieſen Beiden bei, der gleichfalls auf böhmiſchem 
Boden in das Tiefſte und Geheimſte eines ſelbſtſtändig entwickelten Volks⸗ 
lebens hine inleuchtete, eines Volkslebens, in dem ſich deutſche Sitte 
und Cultur gar wunderbar mit fremdartigen Traditionen verflocht, auf 
dem der Druck, von dem Alle betroffen waren, am ſtärkſten laſtete und 
ſo auch das Gefühl des innigſten Zuſammenhaltes, die farbigſte hiſto— 
riſche Ueberlieferung ein überaus reiches, in ſich verſchloſſenes Gemüths— 
leben und in der Tiefe auch den ſtärkſten Drang nach Befreiung er— 
zeugte. 

Ich meine Leopold Kompert, den Dichter der böhmiſchen Ghetto— 
geſchichten, den Sohn der heute wohl ganz czechiſchen, aber ehemals 
zum Theil deutſchen Stadt Münchengrätz, der mit Moriz Hartmann 
auf der Schulbank von Jungbunzlau ſaß und mit ihm in trauten 
Stunden der Freundſchaft die kühnen Pläne für Leben und Dichtung 
austauſchte. Sie haben Beide gehalten, was ihre ſtolz beſcheidene Jugend 
ſich vorſetzte. Der Eine in Lied und That ein raſtloſer Kämpfer für 
die Rechte jedes Volkes, der Andere der beredte Verkünder der geheimen 
Leiden und Freuden einer leidenden Gruppe des Volkes, aus deren 
Charakteren und Schickſalen ſo beredt der Geiſt der Zeit und der Ge— 
ſchichte ſprach. Literariſch war Kompert einer der genialſten Mitbegründer 
der culturhiſtoriſchen Novelle. Als Poet offenbarte er in der gemüth— 
vollen Vertiefung in das Kleinleben die Kraft eines Jean Paul und 
zugleich den Formſinn eines Berthold Auerbach. Er hat aber darüber 
hinaus rein menſchlich gewirkt, indem er Gegenſätze überbrückte, Irr— 
thümer aufklärte und aus der dunklen Ghettohülle die ewig reine 
menſchlich ſchöne Empfindung hervorzog. Solch’ eine dichteriſche That, 
an einem Volksthum vollzogen, gilt jedem Volksthum. Kompert iſt ein 
echter Dichter mit dem feinſten, tiefſt eindringendſten Blick für das 
coneret Eigenartige, mit dem weiteſt überſchauenden für das menſch— 
lich Große. Wie jeder ganze Poet gleicht er dem rüſtigen Schwimmer, 
der ſich den Kopf freihält, deſſen Herz aber von den Wogen umſpült 
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wird, die ihn in's Leben hereingetragen haben. Böhmen hat ein Recht, 
auf ihn ſtolz zu ſein. 

Aehnliche Stoffgebiete wie Leopold Kompert hat ſich Salomon 
Kohn auserſehen, der die ſagenreiche Geſchichte des Prager Ghetto in 
ſeinen Erzählungen wirkſam auszugeſtalten verſtand. Er greift nicht ſo 
tief in das Gemüthsleben, noch hebt er ſich zu jerer vornehmen künſt⸗ 
leriſchen Form empor, wie Kompert. Aber er iſt ein entſchiedenes Er- 
zählertalent; er weiß zu combiniren, auszuſpinnen und zu feſſeln. Seine 
hiſtoriſche Ghettogeſchichte „Gabriel“, ein farbenſtarkes Zeitbild aus 
dem 17. Jahrhundert, iſt in viele Sprachen übertragen worden. Auch 
ſeine ſpäteren Romane, zum Theil wie „Die Starken“ aus dem jüdi— 
ſchen Leben herausgegriffen, zum Theil modern in Inhalt und Form, 
haben große Leſerkreiſe angezogen. 

Ich hätte noch von manchem deutſchböhmiſchen Dichter zu berichten, 
wenn ich in dieſer kurzen Skizze Vollſtändigkeit anſtreben könnte. 

Aus dem Kreiſe der Meißner, Hartmann und Genoſſen wuchs 
Siegfried Kapper hervor, der die intereſſante literariſche Geſellſchaft 
ſeiner Jugendtage in dem Roman „Herzl und feine Freunde“ mit 
ſcharfem Blick und gemüthlicher Antheilnahme literariſch abgebildet hat. 
Kapper, ein vornehm gebildetes Talent, war Meiſter der Form in der 
Lyrik, übertrug ſerbiſche Lieder mit Virtuoſität in's Deutſche, bewährte 
als Culturſchilderer ein feſtes Auge und eine ſichere Hand. Mit ſeinen 
Sympathien und Neigungen blieb er in der Richtung ſtecken, welche von 
den Genoſſen überwunden wurde. Deutſch durch Erziehung und Bildung, 
ſtand er, beeinflußt von der internationalen Bewegung vor 1848, bis 
an ſein Lebensende auf Seite der Slaven. Die Czechen haben ihm 
dafür eine wunderliche Huldigung bereitet. Als er vor wenigen Jahren 
ſtarb, befeſtigten ſie an ſeinem Wohnhauſe in der Prager Vorſtadt 
Smichow eine Gedenktafel mit der Inſchrift „Cesky bäsnik-zid“ („ezechi- 
ſcher Dichter-Jude“). 

Merkwürdig durch eigenthümliche Entwickelung iſt der Natur— 
dichter Fürnſtein aus dem Egerer Kreiſe, ein in bäuerlichen Ver— 
hältniſſen aufgewachſener kränklicher Mann, der auf durchaus ſelbſt— 
ſtändigem Wege zur Beſchaulichkeit und Nachdenklichkeit gelangte, und 
in ſeinen unbeholfenen Verſuchen durch manchen Zug von Naivetät 
intereſſirt. Mit heroiſcher Kraft arbeitete ſich Hilſcher, ein Leitmeritzer 
von Geburt, aus der Unbildung zu Wiſſen und hohem Können empor. 
Ein muthiger Kämpfer, ſtürmte er über tauſend Hinderniſſe hinweg. 
Er trieb in der Kaſerne literariſche Forſchung, nützte die karge Muße 
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des Soldatendienſtes zu eindringendem Studium fremder Sprache, 
überſetzte Byron in ein claſſiſches Deutſch und fand eine ergreifende 
poetiſche Form für die ſchweren Kämpfe in ſeinem Innern. Während 
Hilſcher mit wahrhaftem Heldenmuth gegen das Kaſernenelend ankämpfte, 
das ein vornehmer Geiſt in der Zeit vor den militäriſchen Reformen 
als „Gemeiner“ erdulden mußte, ſtiegen zwei andere deutſchböhmiſche 
Dichter, die dem Soldatenſtande angehörten, leicht und ſicher zu hohen 
militäriſchen Würden empor: Friedrich Fürſt Schwarzenberg, der 
„Landsknecht“, der die Romantik des alten Ritterthums in Leben und 
Gedicht übertrug, und Freiherr v. Marſano, der Verfaſſer des Scherz- 
ſpiels „Die Helden“, eines Typus des literaturfreundlichen, ſalon— 
gerechten, in den literariſchen Neigungen vormärzlich geſtimmten Alt— 
öſterreichers. 

Wenn Stifter, Kompert und Rank auf epiſchem Gebiete die vor⸗ 
nehme Richtung der pſychologiſchen und culturhiſtoriſchen Novelle ver— 
treten, wenn aus den Erzählungen aller dieſer Poeten, welche Eigen⸗ 
art beſaßen und wiedergaben, der Erdgeruch der Heimath hervorſtrömt, 
ſo wuchs in Herloßſohn zu Beginn des Jahrhunderts ein Erzähler— 
talent heran, das ſich zur Virtuoſität in grobſtofflichen Wirkungen 
ſteigerte und nach allen Seiten aus- und zugriff, um die Leſermenge 
zu ſpannen und zu feſſeln. Herloßſohn, ein Prager von Geburt, wuchs 
aus dunklen Verhältniſſen hervor, deren Schleier er nie zu lüften 
geſtattete. Seine Jugend ſcheint reich an ſchmerzlichen Erfahrungen 
geweſen zu ſein. Er riß ſich früh von der Heimath los und durch— 
wanderte halb Europa, ehe er ſich in Leipzig als angeſehener Roman⸗ 
ſchriftſteller niederließ. In ſeine phantaſievollen Romane ragen vielfach 
Erinnerungen aus der Geſchichte Böhmens, namentlich aus der Huſſiten— 
zeit und dem dreißigjährigen Kriege herein. Aus jüngerer Zeit ſtammt 
der genial angelegte Moriz Reich, ein frühreifer Meiſter der Novelle, 
der in den Fünfzigerjahren auf tragiſche Weiſe ſein Jünglingsleben 
endete. Noch wäre manches heimiſchen Talentes zu gedenken, ſo des 
begabten Lyrikers v. Margelik, ſo des mit Unrecht vergeſſenen Pragers 
Trieſch, der als Schauspieler die Welt durchzog und von dem bemerkens— 
wertherweiſe das volksthümliche Lied herrührt: „Wie ich bin ver— 
wichen — Zu mein Liebchen g'ſchlichen.“ 

Zwei Deutſchböhmen haben als Vertreter des leichten Luſtſpiels 
auf der Bühne Fuß gefaßt: Julius Roſen — mit ſeinem wahren 
Namen Duffek — ein im Style leichtfertiger, aber entſchieden witziger 
Komödienſtenograph, der mit faſt Kotzebue'ſcher Fruchtbarkeit für die 
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Bühne arbeitet, und Dr. Lederer, der, feiner geſtimmt, eine Reihe 
ſatyriſcher, pſychologiſch-feinſinniger Komödien ſchuf, unter denen be= 
ſonders „Geiſtliche Liebe“ und „Die kranken Doctoren“ hervorragen. 

Endlich wurzeln noch mehrere auf der vollen Höhe des Schaffens 
ſtehende, von der Literaturwelt Wiens aufgenommene Erſcheinungen 
im böhmiſchen Boden. So vor Allem Joſeph Weilen, der aus dem 
Dorfe Tetin bei Prag ſtammt. Er gehört zu den Männern, die ſich 
ſelbſt Alles verdanken. In der Knabenzeit faſt ſchutzlos, wurde er durch 
einen ungeſtümen Bildungsdrang lange umhergetrieben, ehe er den 
rechten Weg fand. Er ging durch den Schauſpieler- und Soldatenſtand 
hindurch, um ſich zuletzt als Dichter und Schriftſteller erfolgreich zu 
behaupten. Unter den deutſchböhmiſchen Dichtern iſt er der einzige, der 
auf dem Gebiete des ernſten Dramas, auf dem ſich auch Ebert und 
Meißner verſuchten, die lebendige Bühne für ſich gewann. Aus dem 
böhmiſchen Städtchen Raudnitz ſtammt der tiefſinnige Denker und 
Dichter Seligmann Heller, der in der Einſamkeit und Zurückgezogen⸗ 
heit ſeines kleinen Heimathsortes ſein weltumſpannendes Epos „Ahasver“ 
vollendete und ſich ſpäter als kritiſcher und gelehrter Schriftſteller 
bewährte. Auch die Wiege des tiefangelegten Richard v. Kralik, eines 
jüngeren Poeten von ernſter Richtung, ſtand im deutſchen Böhmen. 
Die Reihe iſt hier nicht geſchloſſen. Doch wollte ich nur ein Bild in 
Umriſſen bieten. Dieſes Bild faßt Licht und Schatten in ſich. Wenn 
wir die Gedenkblätter der deutſchen Literatur in Böhmen aufſchlagen, 
ſo finden wir darin Zeugniſſe genug von einer Zeit philiſtröſer Er— 
ſtarrung, kleinlicher Richtigkeit und all' jener Verſumpfung der Geiſter, 
welche in der ſchlechten drückenden Atmoſphäre der Reactionszeit unver— 
meidlich war. Wir finden aber des Weiteren einen kühnen, geradezu 
beflügelten Aufſchwung, ein Mitleben aller neu erwachenden opferwilligen 
Freiheitsliebe, aller ſchaffenskräftigen Schönheitsfreudigkeit. Wir finden 
alle ſchönen Irrthümer echt deutſchen Weſens, die edle naive, wenn 
auch zuweilen allzu ſelbſtloſe Bereitwilligkeit, ſich für alles Empor⸗ 
ſtrebende einzuſetzen, vereinigt mit dem echt nationalen Zuge der Heimaths— 
liebe, der den mütterlichen Boden weiht und heiligt. Wir ſehen unſere 
deutſchen Dichter den ſchon damals insgeheim gegen das Deutſchthum 
conſpirirenden Czechismus mit der Glorie einer verklärungswürdigen 
Vergangenheit umgeben, aber auch aus dieſem in's Allgemeine greifen— 
den volksthümlichen Drange heraus einen urdeutſchen Freiheitsſang er— 
blühen. Wir ſehen des Weiteren mächtige Talente an die claſſiſche 
Tradition anknüpfen, wie Ebert, und dem neuen literariſchen Sturm 
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und Drang eine moderne claſſiſche Form geben, wie Hartmann und 
Meißner. Wir gewahren einen eigenthümlichen Zug in der Form, den 
vorwiegenden Hang zur epiſchen Ausdrucksweiſe, durch die deutſch— 
böhmiſche Literatur hindurchgehen, einen äußeren Zug, der mit dem 
inneren der einer fernen Vergangenheit ſehnſuchtsvoll zugekehrten Schwer— 
muth zuſammenhängt. 

Heitere Tage locken zur lichten Mittagshöhe des Dramas empor, 
ſchwere Volksgeſchicke drängen zu den Dämmerungen der Lyrik und der 
Epik. Wir gewahren endlich eine weder durch Grenzpfähle noch durch 
Cenſurverbote, noch endlich durch clerical geleitete Schulen zu hemmende 
Verbindung mit der geſammten deutſchen Geiſtesarbeit. Ebert ſtellt ſich 
neben die Meiſter der ſchwäbiſchen Schule, Hartmann und Meißner 
ſtehen in den erſten Reihen des jungen Deutſchland, Kuranda wirkt 
mit Freytag in dem „Grenzboten“ an der Verjüngung der ganzen 
deutſchen Publieiſtik, Frankl wird Mitbegründer der Wiener Poeten— 
ſchule, Stifter, Rank und Kompert ſtehen an der Wiege der neuen 
pſychologiſchen deutſchen Novelle. Das deutſche Volksthum in Böhmen 
hat in ſchweren Zeiten auf dem Gebiete der deutſchen Dichtung ſeine 
Arbeit geleiſtet. Kann dieſe jemals untergehen? Kann es die urſprüng⸗ 
liche Kraft, aus der ſie hervorwuchs? — — — 

Es ſind ungefähr vier Jahre her, ſeit ich zum letzten Male in 
das ſtille, weltabgeſchloſſene Heim Karl Egon Ebert's, des Altmeiſters 
deutſchböhmiſcher Dichtung, eintrat. Der treffliche Mann, der all' die 
Perioden unſeres Jahrhunderts, von denen hier in Kürze berichtet 
wurde, mitgelebt hat, lag auf dem Sterbebett. Woran dachte er in 
dieſen Tagen? An den hundertfältigen Gruß der deutſchen Dichter, der 
ihn ein Jahr vorher an ſeinem achtzigſten Geburtstag umrauſcht hatte. 
Daran und an die Lage der Deutſchen in Oeſterreich, die ſein Gemüth 
bis zum Todestage lebhaft bewegte. Das Album, ſagte er mir, das 
Buch mit den Inſchriften der deutſchen Dichter, iſt, ganz abgeſehen von 
der Gelegenheit, ein koſtbares, hiſtoriſch wichtiges Denkmal. Wo ſoll 
ich es hinterlegen? Welcher deutſche Verein Oeſterreichs iſt heute ſicher 
ſeines Beſtandes? Ich beruhigte ihn und meinte, wir werden dieſes 
Denkmal deutſcher Dichtung in Böhmen zu ſchützen wiſſen. Es ſei 
geſtattet, mit dieſem kurzen Wort der Zuverſicht, das für uns Deutſche, 
die wir in Böhmen wirken, den Werth eines Gelübdes hat, meine kurze 
Skizze zu ſchließen. Wir werden das Denkmal deutſcher Dichtung in 
Böhmen zu ſchützen wiſſen! 
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Die Albanefen. 


Von Guſtav Meyer. 
L 


Von den Albaneſen, deren Urſprünge und Verbreitung ich in 
einem früheren Artikel geſchildert habe, müſſen ohne Zweifel die im 
türkiſchen Albanien lebenden am nachhaltigſten unſere Aufmerkſamkeit 
auf ſich ziehen. Denn die italieniſchen Albaneſen, an geiſtiger Cultur 
wohl unter allen am höchſten ſtehend, ſind ſich ſehr wohl bewußt, 
daß fie dieſelbe dem Aufgehen in dem Culturleben und dem Staats- 
gedanken Italiens zu verdanken haben; ſie begrüßen höchſtens die Schick— 
ſale ihrer Stammesgenoſſen jenſeits des Joniſchen Meeres mit ſympa— 
thiſchen Zurufen, Allen voran der treffliche Rada mit ſeiner gutgemeinten, 
wenn auch kärglich ausgeſtatteten Monatsſchrift „Die Fahne Albaniens“, 
neuerdings auch die Albaneſen Siciliens in einem neuen periodiſchen 
Blatte „Das neue Albanien“. Ihre Liebe zum Mutterlande iſt, ſo weit ich 
ſehe, eine rein platoniſche und hat mit gewiſſen Annexionsgelüſten der 
Italiener auf der Balkan-Halbinſel nichts zu ſchaffen. Auch die Albaneſen 
des Königreiches Griechenland laſſen ruhig von griechiſcher Sprache und 
Sitte die ihrige aufſaugen. 

Um ſo intereſſanter iſt dagegen eine Betrachtung der Verhältniſſe 
des eigentlichen, das heißt des gegenwärtig noch unter türkiſcher Herr— 
ſchaft befindlichen Albanien. Hier leben die Albaneſen in den compac- 
teſten Maſſen, hier hat ſich des Volkes Eigenart am treueſten erhalten, 
und andererſeits handelt es ſich hier um Landſtriche, auf welche ver— 
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ſchiedene große und kleine Mächte ihre begehrlichen Blicke gerichtet 
halten. Trotzdem ſind die Vorſtellungen, welche man im Oceident über 
Albanien hat, noch ſehr ungenaue, und zwar nicht blos in den Kreiſen 
des ſogenannten gebildeten Publicums, ſondern auch in den ſpecieller dafür 
intereſſirten der politiſchen und der Handelswelt. Kamerun und der 
Congoſtaat ſind heutzutage gewiß bekannter als das Innere Albaniens. 
Die Gründe hierfür liegen nahe. Zunächſt der abſolute Mangel an zuver— 
läſſigen, officiellen ſtatiſtiſchen Angaben, der ſich ja für alle Provinzen 
des türkiſchen Reiches in gleicher Weiſe fühlbar macht und dem auch 
die fremden Conſularberichte nur in beſchränkter Weiſe abzuhelfen im 
Stande ſind. Dazu kommt die Schwierigkeit des Reiſens in dieſen Ge— 
genden, die Unkenntniß der Sprache bei den meiſten fremden Beſuchern 
und die Unmöglichkeit, ſelbſt bei längerem Aufenthalte ſich ein Geſammt⸗ 
bild des in ſeinen religiöſen Anſchauungen und ſeinen politiſchen Aſpi⸗ 
rationen ſo zerriſſenen Volkes zu bilden. 

Es wird daher vielleicht nicht unerwünſcht ſein, wenn ich zunächſt 
über die Nationalitätsverhältniſſe von Türkiſch-Albanien einige genauere 
Angaben mache. Sie ſtützen ſich zum großen Theil auf die Mit- 
theilungen, welche ein Grieche, der durch fünf Jahre in verſchiedenen 
Theilen Albaniens gelebt hat, vor drei Jahren in einer atheniſchen 
Zeitung veröffentlicht hat. Sie ſind, ſo viel ich weiß, gänzlich unbekannt 
geblieben, wie dies bei der ephemeren Natur einer politiſchen Zeitung in 
Athen nur zu natürlich iſt. Die geographiſchen Grenzen von Türkiſch— 
Albanien decken ſich nicht ganz mit den ethnographiſchen. Für jenes bildet der 
Golf von Arta und Griechenland im Süden, das Adriatiſche und Joniſche 
Meer im Weſten, Montenegro im Norden und die hohen Bergketten des 
Pindus und Skardus im Oſten die zum Theil natürliche Grenze, 
während thatſächlich ſtarke Maſſen von Albaneſen auch im weſtlichen 
Macedonien, öſtlich von jenen Gebirgen, wohnen. 

Das ſüdliche Albanien umfaßt das Vilajet von Jannina mit den 
vier Sandſchaks Jannina, Preweſa, Argyrakaſtro und Berat. Die Na⸗ 
tionalitätsverhältniſſe ſtellen ſich ungefähr ſo: 


Albaneſen 5 Griechen 
mohammedaniſche orthodoxe 

Jannina . . 26.000 8.300 152.000 

Preweſa 14.500 11.700 24.270 
Argyrokaſtro . . 96.300 56.500 
Nerat 93000 25.500 
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Dazu kommen noch etwa 10.000 Kutzowlachen oder Macedo⸗ 
rumänen im Sandſchak von Jannina, gegen 4000 Juden in Jannina und 
Preweſa und über 8000 Osmanli. Die Griechen ſind in Jannina in 
überwiegender Majorität, in Preweſa den Albaneſen an Zahl ungefähr 
gleich. Noch günſtiger ſtellt ſich das Verhältniß für die Griechen, wenn 
man das im Orient überhaupt jo wichtige religibſe Bekenntniß in Be⸗ 
tracht zieht: den etwa 230.000 mohammedaniſchen Albaneſen ſtehen 
etwa 280.000 orthodoxe Griechen und Albaneſen gegenüber. Es iſt 
ſomit erklärlich und faſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſes ſüdliche Albanien 
(Epirus) den Gegenſtand der lebhafteſten Wünſche von Seiten des 
Hellenismus bildet. Zahlreiche und vortreffliche griechiſche Schulen 
dienen ſeit Langem ſchon der griechiſchen Propaganda, wie ich bereits 
in meinem früheren Aufſatze hervorgehoben habe; es werden jährlich 
ungefähr 400.000 Frances von den Einwohnern und den verſchiedenen 
„Syllogoi“ (einer Art Schulvereine) für die epirotiſchen Schulen aus⸗ 
gegeben. 

Als nördliche Grenze von Südalbanien gilt der Fluß Schkumb. 
Zwiſchen dieſem und dem Fluſſe Mati liegt Mittelalbanien. Hier iſt 
die albaneſiſche Bevölkerung am wenigſten mit anderer gemiſcht. Die 
hier wohnenden Albaneſen werden gewöhnlich zu den Gegen gerechnet; 
thatſächlich nehmen die hier geſprochenen Mundarten eine Uebergangs— 
ſtellung zwiſchen den nördlichen (gegiſchen) und ſüdlichen (toskiſchen) 
ein. Ein Theil Mittelalbaniens mit den Städten Kavaja, Kroja, Tirana, 
Durazzo, Pekjin gehört zum Vilajet Schkodra (Skutari), der andere 
mit den Sandſchaks Matja, Elbaſſan, Oberdiwra und Unterdiwra zum 
Vilajet Vitolia oder Monaſtir. Die Nationalitätsverhältniſſe ſind etwa 
folgende: 


Albaneſen Gemiſchte 
mohammedaniſche orthodoxe katholiſche orthodoxe 
Bevölkerung 
Wilajet Schkodra. 38.000 5.500 300 
Matja 48.000 
Elbaſſan. . 33.000 2.500 
Oberdiwra . . 63.000 17.500 
Unterdüvra . .. 31.000 500 500 
213.000 8.000 800 18.000 


Dazu kommen etwa je 1000 Zigeuner in der Diwra und in 
Elbaſſan und 1700 Wlachen im Sandſchak Elbaſſan und im Vilajet 
Skutari. 
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Oberalbanien befteht aus den beiden Sandſchaks Ljuma und Ja— 
kowa, welche zum Vilajet Koſſowo gehören und dem größten Theil des 
Vilajets Skutari; im letzteren ſind zwei Theile zu unterſcheiden, die 
Ebene mit den Städten Skutari und Aleſſio, welche in regelrechter 
Verwaltung der Türkei iſt und die halb unabhängigen Bergſtämme der 
Mirditen, Dukadſchin, Puka, Hotti, Klementi, Kaſtrati, Schkrieli u. ſ. w. 
Hier kommt bereits die Miſchung mit dem ſerbiſchen Element in Be- 
tracht. 


Albaneſen Serben 
mohammedaniſche katholiſche orthodoxe 
Ben eee 
25.000 9.800 500 
Skutari und Aleſſio . . 20.000 8.500 2.000 
Bergſtämme 7.000 59.800 3.600 
87.000 800 6.100 


Dazu kommen im Sandſchak Jakowa etwa 2500 Zigeuner, 
theils mohammedaniſchen, theils orthodoxen Bekenntniſſes. 

Von weit hervorragenderer Wichtigkeit iſt das ſlaviſche Element 
in den übrigen Sandſchaks des Vilajets Koſſowo, welche außerhalb der 
geographiſchen Grenzen des eigentlichen Albanien liegen, nämlich Prisren, 
Priſtina, Ueſchküb und Novi-Bazar. Die Nationalitätsverhältniſſe in 
dieſem nordöſtlichen Albanien ſind ungefähr dieſe: 

E Albaneſen Serben Bulgaren 
mohammed. kathol. orthodoxe mohammed. orthodoxe mohamm. 
Prisren. . 87.000 1.700 15.500 13.000 26.000 2.500 
Priſtina . 73.200 3.500 52.800 
Ueſchküb . 28.500 59.000 5.000 
Jeni⸗Bazar 36.000 85.000 26.000 
224.700 5.200 153.300 39.000 85.000 7.500 


Dieſe Zahlen, auch angenommen, daß ſie im Einzelnen mancher 
Verbeſſerungen bedürfen, ſprechen eine ziemlich beredte Sprache. Sie 
ſprechen vor allen Dingen ziemlich laut gegen die Vorſtellung eines 
künftigen albaneſiſchen Einheitsſtaates. Derſelbe würde von vornherein 
ſo viele in ihren Wünſchen und Sympathien verſchiedene Nationalitäten 
in ſich ſchließen, daß er, kaum gegründet, die Keime des baldigen Zer— 
falles bereits in ſich tragen würde. Nur der Nationalitäsgedanke hat 
ſich bis jetzt auf der Balkan-Halbinſel mächtig genug erwieſen, um 
neue Staatenbildungen ins Leben zu rufen; er wird noch, glaube ich, 
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mächtig genug ſein, die im albaneſiſchen Gebiete lebenden Slaven 
und Griechen den ſlaviſchen Staaten der Halbinſel und dem Königreich 
Griechenland anzugliedern. Aber unter den Albaneſen ſelbſt exiſtirt kein 
einheitlicher Nationalitätsgedanke. Man darf ſich darüber, trotz mancher 
literariſchen Aeußerungen eines ſolchen, keinen Illuſionen hingeben. 
Solche Aeußerungen gehen zumeiſt von gebildeten, im Auslande leben— 
den Albaneſen aus, die von einer höheren Warte als von der Zinne 
der Partei die Vorgänge in ihrer alten Heimath betrachten und dann 
mehr ihren Wünſchen und Hoffnungen als ihrem Urtheil über that= 
ſächlich beſtehende Verhältniſſe Ausdruck geben. Es iſt ja möglich, daß 
auch die Albaneſen noch zum nationalen Gedanken erzogen werden 
können; wir haben ja in unſeren Tagen auch anderweitig eine künſtliche 
Züchtung desſelben erlebt. Aber vermuthlich werden die Ereigniſſe auf 
der Balkan-Halbinſel ſich raſcher vollziehen als die Vollendung dieſes 
Werkes. 

Es iſt nicht angemeſſen, ſichzur Widerlegung der hier ausgeſprochenen 
Anſicht auf die ihrerzeit viel beſprochene albaneſiſche Liga zu berufen. 
Derjelben hat nichts ferner gelegen, als ein einheitlicher nationaler 
Gedanke, noch weniger hat ſie jemals etwa eine Schilderhebung von 
ganz Albanien gegen die Pforte geplant. Es war im Gegentheil ein 
revolutionärer Bund mit allerhöchſter Bewilligung der Pforte. Hervor- 
gegangen aus den Vilajets Koſſowo und Schkodra, welche zunächſt von 
den Beſtimmungen des Berliner Vertrages getroffen wurden, hatte 
dieſe Liga von vornherein einen durchaus reichstreuen Charakter und 
war auf Erhaltung des Beſitzſtandes der Pforte gerichtet. Auch ſpäter, 
als der Bund durch Abſendung von Vertretern anderer Sandſchaks 
größere Ausdehnung gewonnen hatte, blieb er ein rein mohammedani— 
ſcher. Die Pforte, welche die angebliche Unbotmäßigkeit der Liga den 
Mächten als Grund angab, weshalb die Ausführung gewiſſer Beſtim— 
mungen ſchwierig oder unmöglich ſei, unterſtützte in gewohntem Doppel— 
ſpiel heimlich die Beſtrebungen derſelben. Man wußte Vertreter von 
Diſtricten einzuſchmuggeln, in denen keine oder nur eine kleine Minori— 
tät von Albaneſen wohnte; Delegirte der kaiſerlich ottomaniſchen Re— 
gierung wohnten den Sitzungen bei und einige beſonders thätige Führer 
wurden ſpäter durch Muteſſarifſtellen und ähnliche Beförderungen 
belohnt. Leider hat, wie gewöhnlich, auch dieſes Gaukelſpiel der Pforte 
keinerlei Früchte getragen. 

Der Pflege eines Einheitsgedankens hat jedenfalls dieſe moham— 
medaniſche Liga keinerlei Vorſchub geleiſtet. Tosken und Gegen, Mo— 


Meyer. Die Albaneſen. 87 


hammedaner und Chriſten, Katholiken und Orthodoxe ſtehen ſich auch 
jetzt noch fremd einander gegenüber. Bewegungen und Erhebungen im 
Norden Albaniens haben im Süden niemals Theilnahme oder auch 
blos Verſtändniß gefunden und umgekehrt ebenſowenig. Oft genug hat 
früher die Pforte Tosken gegen Gegen, Gegen gegen Tosken ausgeſpielt, 
um Ruhe in einem inſurgirten Gebiete zu ſchaffen. Der Gege dünkt 
ſich dem Tosken, auch dem mohammedaniſchen, unendlich überlegen und 
noch jetzt führen gegenſeitige Sticheleien oft zu blutigen Händeln. 
Während unter den Chriſten Südalbaniens Griechenland mächtigen 
Einfluß hat, ſtehen die gegiſchen Katholiken natürlich demſelben gänzlich 
fern. Der katholiſche Clerus iſt hier ſo wenig national wie anderswo. 
Die Jeſuiten und Franziskaner, die hier in der Seelſorge thätig ſind, 
beſorgen in erſter Linie die Geſchäfte des römiſchen Stuhles, in zweiter 
ſind ſie der Politik Italiens und Oeſterreich-Ungarns dienſtbar, mehr 
vielleicht der letzteren, weil hier kein Papſt in vaticaniſcher Gefangen- 
ſchaft ſchmachtet. Aber auch abgeſehen davon, darf man ſich von dem 
Nationalitätsgefühl der nördlichen Bergſtämme keine allzuhohe Vor— 
ſtellung machen. Selbſt möglichſt unabhängig zu ſein und nach uralter 
Weiſe ſich ſelbſt zu regieren, dieſer Trieb wohnt ihnen allerdings inne 
und ſie werden ſich gegen eine montenegriniſche oder öſterreichiſche An— 
nexion vermuthlich ebenſo wehren, wie gegen eine Verſchärfung des 
loſen Abhängigkeitsverhältniſſes von der Pforte. Aber das Schickſal 
ihrer Stammesgenoſſen in Argyrokaſtro oder Berat iſt ihnen furchtbar 
gleichgültig. Nirgends blüht der Particularismus mehr als unter dieſen 
zahlreichen Gebirgsſtämmen, von denen manche zudem in Folge der 
Blutrache durch Decennien in tödtlicher Feindſchaft leben. Noch die 
neueſte Zeit hat Trennungen früher zuſammengehöriger Stämme erlebt; 
ſo iſt z. B. der vor fünfzig Jahren einheitliche Stamm der Klementi 
gegenwärtig in drei Gemeinweſen getheilt, ſeitdem das eine von ihnen, 
Selitza, einige Reſervatrechte gegenüber der Pforte aufgegeben hat. 
Möglich, daß es einmal dem an Zahl bedeutendſten Stamme der Mir— 
diten beſchieden iſt, das Piemont der katholischen Albaneſen zu werden; 
vorläufig lebt Fürſt Bib Doda, deſſen Familie ſeit Alters her dort 
ſehr einflußreich iſt, in ehrenvoller Verbannung fern von der Heimath. 

Endigen wir indeſſen dieſe Betrachtungen über die mögliche poli— 
tiſche Zukunft Albaniens und ſagen wir noch einige Worte über die 
wirthſchaftlichen Verhältniſſe des Landes.“) Dieſelben leiden natürlich 
*) Ich habe dafür die officiellen, jährlich vom Handelsminiſterium ver⸗ 
öffentlichten Conſularberichte benutzt. 
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unter denſelben elenden Zuſtänden, welche auch in den anderen, zum 
Theil viel reicheren Provinzen des türkiſchen Reiches allen Aufſchwung 
lähmen. Hierher gehören in erſter Linie die völlig unzureichenden Com⸗ 
municationswege. Ueberall im Lande ſind die Straßen in einem wahr⸗ 
haft erbärmlichen Zuſtande; Straßenbauten werden von Zeit zu Zeit 
begonnen, gewöhnlich aber in halbvollendetem Zuſtande wegen Geld- 
mangels liegen gelaſſen; Brücken werden gebaut, aber jo ſchlecht, daß 
ſie nach kurzer Zeit wieder zuſammenſtürzen. Der Frachtverkehr kann 
im Inneren des Landes überall nur durch Tragthiere vermittelt werden; 
wenn dieſelben, was in den letzten Jahren wiederholt vorgekommen iſt, 
für militäriſche Zwecke requirirt werden, ſtockt er gänzlich. So konnte 
ſich z. B. Preweſa, das in Folge ſeiner geographiſchen Lage und ſeines 
ausgezeichneten Hafens vor Allem berufen wäre, den ganzen Handel 
von Epirus und Südtheſſalien an ſich zu ziehen, bis jetzt noch nicht 
zu einer eigentlichen Handelsſtadt entwickeln. Der Grund liegt zum 
Theil an der verſandeten Einfahrt in den Hafen, mehr aber noch in 
dem Mangel einer guten Verbindung mit dem Hinterlande. Es bedürfte 
blos des Baues einer etwa 20 Stunden langen Fahrſtraße bis Jannina, 
der mit relativ geringen Mitteln zu bewerkſtelligen wäre, aber, wie 
man ſagt, aus politiſchen Gründen nicht in Angriff genommen wird. 
Vorläufig iſt wenigſtens die etwa vier Stunden lange Strecke von 
Salahora bis Luro in fahrbaren Zuſtand verſetzt worden, was bereits 
dem Handel dieſer Gegend einige Vortheile gebracht hat. 

Für die Zuſtände in Nordalbanien iſt die Leidensgeſchichte der 
Regulirung des Drinfluſſes ein bezeichnendes Symptom. Nachdem 
dieſe hochwichtige Arbeit, die beſtimmt iſt, Skutari und ſeinen Bazar 
vor den regelmäßig wiederkehrenden Ueberſchwemmungen zu ſchützen, 
ſeit Decennien geplant war, wurde ſie endlich 1882 in Angriff genommen. 
Am 2. Juli d. J. wurde der Contract zwiſchen dem Oeſterreicher 
A. Manos und dem Schweizer Hofer als Unternehmern einerſeits und 
der Municipalität und der Drincommiſſion andererſeits unterzeichnet 
und am 25. Auguſt wurden in feierlicher Weiſe die Arbeiten eröffnet. 
Dieſelben nahmen einen raſchen und über Erwarten günſtigen Verlauf 
und berechtigten zu den beſten Hoffnungen auf eine baldige Vollendung 
des Unternehmens. Da ereignete ſich am 29. October das beklagens— 
werthe Unglück, daß bei dem Schiffbruche des Dampfers „Tſchrna 
Gora“ in der Bojanamündung Herr Manos und der Chefingenieur 
des Vilajets, Herr Lambert, ihren Tod ſanden. Manos' Compagnon 
Hofer, der jetzt die Leitung der Unternehmung führte, ſtieß bald auf eine 
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Fülle von Hemmniſſen. So ſtellte die Municipalität, welche ſich gegen 
ziemlich hohen Preis zur Lieferung des Pulvers für die Sprengarbeiten 
verpflichtet hatte, dieſelbe gegen Ende des Jahres unter nichtigen Vor: 
wänden ein; die Arbeiten mußten etwa vier Wochen lang liegen bleiben 
und in dieſer Zeit, in welcher der Waſſerſtand ein ſehr hoher war, wurde 
der reißenden Strömung genügend Zeit gelaſſen, nicht nur den bereits 
aufgebauten Theil des Dammes zu unterwaſchen, ſondern auch ſich 
vor demſelben ein neues, tieferes Bett zu graben. Der contractlich zu— 
geſicherte militäriſche Schutz ließ die Arbeiter gegenüber den Angriffen 
einiger unzufriedener Grundbeſitzer, über deren Gebiet der Damm geführt 
wurde, gänzlich im Stich. Schließlich ſiſtirte der Vali die Arbeiten 
gänzlich, unter dem Vorwande, das Material entſpräche nicht dem im 
Contract ausbedungenen. Dazu kam ein weiterer Conflict zwiſchen der 
Drincommiſſion und A. Manos' Erben, letztere wurden vom Handels— 
gericht in Skutari ſachfällig erklärt und beſchwerten ſich beim Miniſte— 
rium für öffentliche Arbeiten in Conſtantinopel. Unterdes wollte die 
Drincommiſſion die Arbeiten ſelbſtſtändig führen, gerieth aber ihrerſeits 
mit dem Bali in Conflict. Dieſer berief 1884 Herrn Hillinger, den 
Leiter der Narentaregulirung, und dieſer erklärte die Abſicht, die Ne- 
gulirung von oben beginnen zu wollen, für total verfehlt; zuerſt müſſe 
die Mündung des Fluſſes von Sand- und Geſchiebemaſſen befreit und 
das ganze Bett des Unterlaufes gründlich ausgebaggert werden. Auf 
Grund ſeines Gutachtens arbeitete der Provinzingenieur ein neues 
Project aus und legte es in Conſtantinopel vor, wo es wahrſcheinlich 
noch liegt. Unterdes hat der Fluß den bereits ausgeführten Theil des 
Dammes faſt gänzlich zerſtört. 

Von großer Bedeutung für den Handel wäre ſchon die Herſtellung 
einer Fahrſtraße von San Giovanni di Medua, dem Hafen Skutaris, 
nach Skutari. Auch ſie wurde 1884 in Angriff genommen und in einem 
ziemlich ſchwierigen Theile vollendet; ſchon 1885 wurde dieſe Theil— 
ſtrecke durch Regengüſſe und Ueberſchwemmungen wieder zerſtört, da 
ſie ohne jeden ſoliden Unterbau hergeſtellt war. Auch hier iſt die Re— 
gulirung des Drin die nothwendige Vorbedingung. 

Der Handel Nordalbaniens hat ſeit der Eröffnung der Bahnlinie 
Mitrowitza-Saloniki einen ſchweren Schlag erlitten. Früher ging der 
ganze Export und Import des oſtalbaniſchen Hinterlandes, ja zum 
Theil Rumeliens, über Skutari, während jetzt dieſe Gegenden die be— 
quemere und billigere Linie der Eiſenbahn benutzen. So repräſentirte 
z. B. noch Anfangs der Fünfzigerjahre der Export von Seide über 
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Skutari einen Werth von 65.366 Gulden, während er jetzt ganz auf- 
gehört hat. Das einzige Mittel, den Verkehr wenigſtens zum Theil 
wieder über Skutari zu leiten, wäre der Bau einer Eiſenbahn von 
Skutari, bezüglich San Giovanni di Medua nach Prisren und von 
dort eine Anſchlußbahn an die Linie Mitrowitza-Saloniki; doch daran 
iſt natürlich unter türkiſcher Verwaltung in abſehbarer Zeit nicht zu 
denken. Für den Sumach, der einen ſehr wichtigen Exportartikel Nord— 
albaniens bildet (im Jahre 1885 50.130 Gulden), haben die ſerbiſchen 
Eiſenbahnen Productionsgebiete eröffnet, aus denen er ebenfalls leichter 
und billiger nach Oeſterreich-Ungarn gebracht wird. 

Der ganze Export Albaniens iſt kein ſehr bedeutender. Das Haupt⸗ 
contingent ſtellen Felle und Häute, beſonders Lamm- und Kitzfelle 
ſowie Ziegen- und Schaffelle, weniger Rindshäute, deren Qualität nicht 
ſehr geſchätzt iſt. Faſt alles geht nach Oeſterreich-Ungarn, im Jahre 1885 
für etwa 330.000 Gulden. Dann kommt aus Nordalbanien gewaſchene 
und ungewaſchene Wolle, aus Mittel- und Südalbanien Olivenöl und 
Oliven. Von Feldfrüchten wird weſentlich Mais exportirt, der übrigens, 
wie Weizen und Gerſte, von dem in letzter Zeit faſt in Permanenz be⸗ 
ſtehenden Cerealienausfuhrverbot getroffen wird. Wenig bedeutend iſt 
in Nordalbanien der Export von Fiſchen, beſonders den beliebten 
Skoranzen aus dem Skutariner See (1885: 1875 Gulden); bedeutender 
im Hafen von Awlona der Handel mit einer Art von Bitumen, dem 
ſogenannten Valonerpech. Ueber die ganze Exportbewegung in den 
Häfen von Skutari (San Giovanni di Medua und Oboti an der 
Bojanamündung), Durazzo, Avlona und Preweſa mögen folgende Zahlen 
aus dem Jahre 1885 eine Vorſtellung geben: 


Staff Sulden 
Diess en A190, 
Apr DIN 
STEIDE Ga ee RO LOB 


3,369.280 Gulden. 


Nur der Conſularbericht von Skutari giebt die Richtung der 
Ausfuhr an; darnach gingen: 


nach Oeſterreich-Ungarn . .. 596.429 Gulden, 
„ Sallennmngnnn fla, 
„ der Türkei (blos Brennholz) .. 680 „ 


738.753 Gulden. 
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Iſt ſomit unſere Monarchie das Hauptabſatzgebiet für den alba— 
neſiſchen Handel, ſo ſteht ſie noch weit mehr in Bezug auf den Import 
in erſter Linie. Freilich iſt die Kaufkraft des Landes keine ſehr große; 
die Bedürfnißloſigkeit der Landbevölkerung iſt eine geradezu fabelhafte 
und auch in den Städten wird das ſchon als Luxus betrachtet, was 
bei uns noch Bedürfniß iſt. Trotzdem iſt der öſterreichiſch-ungariſche 
Import zu tadeln, daß er lediglich in altgewohnten Bahnen wandelt 
und kein Streben verräth, ſich neue zu ſchaffen. Noch heute kann er 
allenthalben die beſtehende Concurrenz aus dem Felde ſchlagen; in zehn 
Jahren wird es vielleicht zu ſpät ſein. — Die Geſammteinfuhr in 
den vier oben genannten Häfen ſtellte im Jahre 1885 folgende 
Werthe dar: 


Skutari. 2,026.042 Gulden, 
DürdezvoyVv JI.,479 8308 5 
Avlona e e 
Preweſdgdſ 2.690300 


6,767.437 Gulden. 
Davon kamen in Skutari auf 


Oeſterreich-Ungarn .. 1,087.375 Gulden, 
5 Nee does 

Tüte: OO EHER Se 

Griechenland. .. 85.011 „ 


2,026.042 Gulden. 


Ich führe aus dem ſehr genauen Berichte des Skutariner General— 
conſulats noch die einzelnen Importgruppen an, damit man ſich eine 
Vorſtellung von den wirthſchaftlichen Bedürfniſſen des Landes machen 
könne: 


Gulden Gulden 

Südfrüchte . . 7.401, davon aus Oeſterreich-Ungarn 1.296 
8 Italien 5.205 
Türkei 900 

Colonialwaaren .. 189.316, „ „ Oeſterreich-Ungarn 132.072 
Italien 36.238 

Türkei 21.016 

Bau⸗ und Werkholz . 19.633, „ „Oeſterreich-Ungarn 18.043 
Italien 1.590 


Fürtrag .. 216.360 
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Gulden 
Metalle und Metall⸗ 8 
waavenn 66.822 


Nichtmetalliſche Mine⸗ 
ralien u. Erzeugniſſe 78.045, 


Droguen und Medi⸗ 
eaten 39 
Farbwaaren 11.913, 


Fett⸗ und Zündwaaren 55.892, 


Verzehrungsartikel . 631.702, 


Getränke, Spirituoſen 237.060, 


Textilinduſtrie. . . 609.416, 
Lederwaaren . . 44.009, 
Papierwaaren .. 18.967, 


m 


= 


Gulden 
Uebertrag . 216.360 


Oeſterreich-Ungarn 54.524 


Italien 385 
Griechenland 11.913 
Oeſterreich-Ungarn 41.732 
Italien 28.465 
Griechenland 7.598 
Oeſterreich-Ungarn 27.144 
Italien 4.826 
Oeſterreich⸗-Ungarn 5.758 
Italien 1.459 
Türkei 4.696 
Oeſterreich-Ungarn 7.340 
Italien 14.318 
Griechenland 34.234 
Oeſterreich-Ungarn 142.258 
Italien 5.518 
Türkei 486.786 
Griechenland 1.140 
Oeſterreich-Ungarn 228.036 
Italien 5.621 
Türkei 3.103 
Griechenland 300 
Oeſterreich-Ungarn 397.422 
Italien 121.617 
Türkei 75.366 
Griechenland 16.011 
Oeſterreich-Ungarn 12.460 
Italien 6.687 
Türkei 12.937 
Griechenland 11.925 
Oeſterreich-Ungarn 11.194 
Italien 7.773 


Fürtrag . 1.982.146 
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Gulden Gulden 

Uebertrag. 1,982.146 

Holzwaaren 2.580, „ „ Oeſterreich-Ungarn 2.082 
N Italien 498 

Nuvamaaven n 1346, „ Oeſterreich-Ungarn 30.374 
N Italien 22 

Türkei 9.030 

Griechenland 1.890 

Summe 2.026.042 


Die Vermittelung des Import- und Exportverkehrs liegt zum 
weitaus größten Theile in den Händen des Oeſterreichiſch-Ungariſchen 
Lloyd. Für Nordalbanien macht ihm nur im Bojanahafen von Oboti 
die kleine montenegriniſche Segelflottille aus dem Hafen von Duls 
eigno einige Concurrenz; ſeit alter Zeit vermitteln die Duleignoten den 
Verkehr Albaniens mit den adriatiſchen Küſtenländern. Im Süden con⸗ 
curriren die Griechen; beſonders im Hafen von Preweſa iſt ſeit einigen 
Jahren die Concurrenz der beiden griechiſchen Dampfſchifffahrtsgeſell⸗ 
ſchaften, der Panellinios etäria und der Elliniki atmopliiki etäria 
nicht unbedenklich. Sie könnte vielleicht eingeſchränkt werden, wenn der 
Lloyd ſich entſchlöſſe, noch einen oder den anderen Hafen Südalbaniens 
anzulaufen. Die Betheiligung der öſterreichiſchen und der fremden 
Flaggen an Einfuhr und Ausfuhr ſtellte ſich in den vier oben genannten 
Häfen im Jahre 1885 ziffermäßig folgendermaßen dar: 

\ Einfuhr in Gulden 


Skutari Durazzo Ablona Preweſa 
Oeſterreichiſche Flagge 1,386.985 1,227.355 500.175 2.316.760 
Italieniſche 7 36.715 32.255 3.310 
Montenegriniſche 5 533.116 25.699 4.130 373.540 
Türkiſche 5 65.947 25.375 14.680 
Griechiſche 10 3.279 168.624 49.492 


2,026.042 1,479.308 571.787 2,690.300 
Ausfuhr in Gulden 


Skutari Durazzo Avlona Preweſa 
Oeſterreichiſche Flagge 500.880 931.275 471.023 387.450 
Italieniſche ei 8.561 33.398 
Montenegriniſche 1 171.756 12.138 13.110 409.628 
Türkiſche 1 57.556 36.778 73.720 
Griechiſche 5 67.910 114.100 


738.753 1,141.496 671.953 797.078 
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Somit hat der Oeſterreichiſch-Ungariſche Lloyd im Jahre 1885 einen 
Geſammtumſatz von 7,721.903 Gulden vermittelt, welchem alle übrigen 
Flaggen mit nur 2,394.814 Gulden gegenüber ſtehen. 

Man ſieht wohl ſchon aus dieſer kurzen Skizze, daß, welches 
auch immer die politiſchen Schickſale Albaniens in näherer oder fernerer 
Zukunft ſein mögen, dasſelbe in wirthſchaftlicher Beziehung fo 
gut wie ganz unter dem Einfluſſe Oeſterreich-Ungarns ſteht. Die be⸗ 
vorſtehende Eröffnung der Bahnlinie Vranja-Ueſchküb und der damit 
vollzogene Anſchluß der ſerbiſchen Bahnen an die Linie Mitrowitza⸗ 
Saloniki wird keine weſentlichen Veränderungen in dieſem Verhältniſſe 
herbeiführen, denn das oſtalbaniſche Hinterland iſt dem Handel über 
Skutari und Durazzo längſt verloren gegangen. Wohl aber gilt es, 
das ganze eigentliche Albanien dem öſterreichiſch-ungariſchen Import 
zu erhalten. Das iſt gegenwärtig noch nicht ſchwer; unſere Waare er⸗ 
freut ſich, wie überall in der Türkei, auch hier des größten Vertrauens 
und kann ſelbſt bei höheren Preiſen mit anderweitigen Producten und 
Fabrikaten concurriren. Aber es würde in der That nicht ſchaden, 
wenn die Trieſter und Fiumaner Firmen, die hieran in erſter Linie 
intereſſirt ſind, etwas mehr Energie und Findigkeit entwickelten. Genaue 
Platzkenntniß thut vor allen Dingen noth. Viele Trieſtiner Kaufleute, die 
mit Skutari Handelsverbindungen haben, ſind nicht einmal mit den Bedürf⸗ 
niſſen dieſes verhältnißmäßig ſo nahe gelegenen Platzes genau bekannt. In⸗ 
deſſen leben hier einige Commiſſionäre von Trieſter Häuſern. Viel ſchlimmer 
iſt es im Süden, z. B. in Jannina. Das vorübergehende Auftauchen 
eines mit Ort und Landesſprache nicht vertrauten Handlungsreiſenden 
hilft nichts; nur ein zuverläſſiger, am Orte wohnender Commiſſionär 
iſt für eine nachhaltige Hebung der Beziehungen brauchbar. Auch das 
häufige Verſenden detaillirter Preistarife mit Ueberſetzung in's Griechiſche, 
Türkiſche und Albaneſiſche iſt ein nicht zu unterſchätzendes Mittel. 

Trieſt und neuerdings das mächtig aufblühende Fiume haben die 
Erbſchaft Venedigs im Adriatiſchen Meere ziemlich mühelos angetreten. 
Jetzt gilt auch hier das parta tueri, was Oeſterreich leider nicht immer 
verſtanden hat. Ereigniſſe, welche die politiſche Stellung Albaniens zu 
alteriren geeignet ſind, werden unſer Auswärtiges Amt gewiß nicht 
unvorbereitet treffen; möchte dasſelbe bei unſerer Handelswelt der 
Fall ſein. 


Die Ergebniſſe der Urgeſchichtsforſchung in Oeſterreich⸗ 
Ungarn. 


Von N. Wang. 


Die Urgeſchichte, welche von dem Daſein und den Leiſtungen des 
Menſchen innerhalb jener Zeiträume berichtet, die ſich von dem erſten 
Auftreten des Menſchen auf Erden bis zum Beginn der geſchichtlichen 
Zeit erſtreckt, iſt eine noch junge Wiſſenſchaft. Noch vor wenigen Jahr— 
zehnten wußte man nichts von einer ſolchen und ſelbſt heute hat nur 
ein kleiner Kreis von Gelehrten und gebildeten Laien Kenntniß von 
dem Werthe und der Ausdehnung, von dem Weſen und den Forſchungs— 
ergebniſſen derſelben. Namentlich in Oeſterreich-Ungarn, welches ſo reiche 
Fundſtätten aus allen Epochen menſchlicher Beſiedlung beſitzt und wo 
noch reiche Schätze der Hebung durch den Urgeſchichtsforſcher harren, iſt 
das Intereſſe für die Urgeſchichte keineswegs ſo entwickelt, wie in faſt 
allen übrigen Culturländern Europas. 

Die größte Förderung verdankt die Urgeſchichtsforſchung in 
Oeſterreich der von dem unvergeßlichen großen Gelehrten Rokitansky 
im Jahre 1870 gegründeten Anthropologiſchen Geſellſchaft in Wien, 
welche von dieſem Zeitpunkte an das geiſtige Centrum für derartige 
Forſchungen wurde. Vielen Mitgliedern der Geſellſchaft hat dieſe junge 
Wiſſenſchaft die erſten Mittheilungen über die Kenntniß der Lebens— 
gewohnheiten, der Sitten und Gebräuche der älteſten Bewohner unſerer 
Monarchie von der Zeit, wo Mammuth und Rennthierjäger in den 
Flußgebieten der Donau hauſten, bis in jene Tage, in welchen römiſche 
Legionen zum erſten Male die Alpen überſchritten und ihr Standquartier 
an der Donau aufſchlugen, zu danken. In den von dieſer Geſellſchaft 
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herausgegebenen „Mittheilungen“ haben unſere Urgeſchichtsforſcher die 
durch ihre Ausgrabungen gewonnenen Forſchungsreſultate in werth— 
vollen Aufſätzen niedergelegt. Ueberdies hat dieſe Geſellſchaft ſeit dem 
Jahre 1882 in größerem Maßſtabe ſelbſt Ausgrabungen veranſtaltet 
und dadurch bedeutende Reſultate erzielt. 

Es ſei hier unter Anderen nur an die Namen Ferdinand v. Hoch— 
ſtetter, Franz v. Hauer, Matthäus Much, Gundacker Graf Wurmbrand, 
Ferdinand Frhr. v. Andrian, Heinrich Wankel, Joh. Nep. Woldrich, Franz 
Heger, Joſeph Szombathy, Moriz Hoernes u. A. erinnert. 

Bereits im Jahre 1878 wurde auf Anregung von Ferdinand von 
Hochſtetter, der im vorgeſchrittenen Alter noch mit großer Liebe der Prä— 
hiſtorie ich zumendete und dem dieſelbe große Förderung zu danken 

hat, ſeitens der mathematiſch-mnaturwiſſenſchaftlichen Claſſe der k. Aka— 
demie der Wiſſenſchaften eine prähiſtoriſche Commiſſion errichtet, welche 
alljährlich auf Koſten dieſer Claſſe Ausgrabungen auf Fundſtätten und 
Gräberfeldern ausführen läßt. Neuerdings hat ſich auch die philoſophiſch— 
hiſtoriſche Claſſe entſchloſſen, an dieſen Arbeiten Antheil zu nehmen und 
dieſe alljährlichen Unterſuchungen zu unterſtützen. Außerdem haben mehrere, 
ähnliche Ziele verfolgende Geſellſchaften in den einzelnen Kronländern 
und die Verwaltungen von Muſeen, deren Gründung mit der Ge— 
winnung der Funde Hand in Hand ging, Privatgelehrte und Sammler 
auf eigene Koſten Ausgrabungen und Unterſuchungen auf Plätzen, die 
Ueberreſte des Menſchen aus Zeiten enthielten, die viel älter ſind als 
alle ſchriftlichen Nachrichten oder lebendigen Erinnerungen der Völker, 
vorgenommen. 

Leider haben dieſe Anſtrengungen nicht hingereicht, mit ähn- 
lichen Beſtrebungen in den übrigen Culturländern gleichen Schritt zu 
halten, was umſomehr zu bedauern iſt, als Oeſterreich-Ungarn, wie ſchon 
bemerkt, gerade reichſtes Material für das Studium der vorgeſchicht— 
lichen Zeit bietet. Den localen Vereinigungen, an deren Spitze die Wiener 
Anthropologiſche Geſellſchaft ſteht, fehlt es zunächſt an Mitteln, um 
den immer mehr an Umfang und Vielgeſtaltigkeit gewinnenden Problemen 
der Prähiſtorie gerecht zu werden. Erſt in dieſem Jahre hat die 
genannte Geſellſchaft verſucht, einen Zuwachs an Mitgliedern zu er— 
halten und Mitarbeiter zu ihren Zielen aus den Kreiſen verwandter 
Disciplinen, von deren Mithülfe allein ein wirkſamer Fortſchritt der 
Urgeſchichte und im weiteren Sinne der Anthropologie abhängt, zu 
gewinnen. Es wurde ein warmer Aufruf verfaßt, welcher in mehreren 
tauſend Exemplaren an alle gebildeten Geſellſchaftskreiſe der Monarchie 
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verſendet wurde, der der Geſellſchaft zwar eine größere Anzahl Mitglieder 
zuführte, doch nicht in dem Maße, als für die Zwecke der Geſellſchaft 
wünſchenswerth wäre. 

Nach dieſer einleitenden Bemerkung ſoll in den folgenden Zeilen 
der gegenwärtige Stand der Forſchungsergebniſſe, die über den vor— 
geſchichtlichen Menſchen, insbeſondere mit Rückſicht auf ſeine Anweſenheit 
in Oeſterreich-Ungarn durch die oben angeführten wiſſenſchaftlichen Be— 
ſtrebungen gewonnen wurden, in kurzem mitgetheilt werden. Es iſt heute 
noch nicht möglich, ein einheitliches Bild der urgeſchichtlichen Verhältniſſe 
Oeſterreich-Ungarns zu geben. Dazu reicht einerſeits das vorliegende 
Fundmaterial noch nicht aus und andererſeits iſt dasſelbe noch zu wenig 
wiſſenſchaftlich verwerthet. Aus dieſem Grunde müſſen wir uns damit 
begnügen, die wichtigſten in unſerer Monarchie gemachten Funde an— 
zuführen und einen Ueberblick der aus dem vorhandenen Fundmateriale 
bereits gezogenen Schlußfolgerungen zu geben. 

Die älteſten Spuren, die bisher von dem Menſchen in Europa 
gefunden worden ſind, gehen bis in das Diluvium zurück, und zwar 
bis in jene Zeit, während welcher ein Theil von Mitteleuropa, ſo 
weit es Gebirgsland iſt, unter Eis begraben lag. 

Wenn wir auch im Gegenſatze zu den älteren Perioden der 
Erdgeſchichte, in welchen tropiſches und ſubtropiſches Klima bis weit 
hinauf nach Norden herrſchte, in der Diluvialzeit eisumſtarrte Länder 
finden, ſo ſtimmen doch jetzt alle modernen Eiszeitgeologen darin überein, 
daß die Diluvialzeit nicht etwa als eine einzige ununterbrochene Kälte— 
periode anzuſehen iſt, ſondern daß in der Diluvialzeit zwiſchen Perioden 
der Kälte, in welchen die Gletſcher jene enorme Ausdehnung erlangten, 
Zwiſchenzeiten, Interglacialzeiten, mit bedeutender Temperaturerhöhung 
anzuſetzen ſeien, in denen die Gletſcher vielleicht annähernd auf ihr 
heutiges Gebiet zurückgingen und der Ausbreitung einer Fauna und Flora 
auf den in den eigentlichen Kälteperioden, Glacialperioden, unter Eis 
erſtarrten Gebieten Platz ſchafften. 

Es würde uns über den Rahmen der geſtellten Aufgabe hinaus— 
führen, wollten wir die verſchiedenen Hypotheſen zur Erklärung des 
Eiszeitphänomens verfolgen, doch können wir uns nicht verſagen, 
zu bemerken, daß in neuerer Zeit ſich mehr und mehr die Anſicht ver— 
breitet, daß aus einer Verſchiebung der Kalmenzone der Erde und 
aus einer dadurch erfolgenden Veränderung in der Richtung der 
Meeresſtrömungen, welche die Wärmevertheilung auf der Erde 
hauptſächlich bedingen, klimatiſche Veränderungen eintreten können, die 
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für ſich allein bedeutend genug ſind, um das Eiszeitphänomen zu 
erklären. 

Dieſen Wechſel erkennt man begründet in der ſchwankenden Excen— 
tricität der Erdbahn, in Folge deſſen der Fall eintreten kann, daß die 
eine Halbkugel 36 Tage länger die Sonne über ſich hat als die andere. 
Gegenwärtig hat die nördliche Halbkugel 6 Tage länger die Sonne im 
Zenith als die ſüdliche, ſie erhält dadurch von der Sonne mehr Wärme 
zugeführt, ſie iſt dadurch die wärmere, und gleichzeitig wird dadurch 
die Kalmenzone nördlich vom Aequator gelegt, wodurch Winde und 
Meeresſtrömungen in ihrem gegenwärtigen Verlaufe bedingt werden. 
In 10.500 Jahren hat ſich dieſes Verhältniß umgekehrt, dann iſt die 
ſüdliche Hemiſphäre die wärmere und die Kalmenzone wird ſüdlich vom 
Aequator liegen. 2 

Aus den älteren Perioden des durch das Eiszeitphänomen jo 
ausgezeichneten Diluviums ſind noch keine Ueberbleibſel menſchlicher 
Beſiedelung unſeres Continents aufgefunden worden. 

Nach Penck finden ſich die Fundplätze, welche bis heute von dem 
Diluvialmenſchen in Europa bekannt geworden ſind, alle auf Gebieten, 
welche während der letzten Glacialepoche nicht von Gletſchern oder 
Inlandeis bedeckt waren, und er ſieht gerade in dem Umſtande, daß 
der diluviale Menſch ſich nur außerhalb der Vergletſcherung und an 
deren äußerſtem Saume aufgehalten hat, einen wichtigen Grund für 
ſeine Gleichalterigkeit mit derſelben. Doch finden ſich ſeine Reſte auf 
den Moränen der älteren Vergletſcherung, wodurch das bisher bekannte 
Alter des prähiſtoriſchen Menſchen in die der letzten Glacialzeit vor— 
ausgehende Interglacialzeit hinausgerückt wurde, wo er mit dem Mam⸗ 
muthe und deſſen Gefährten unter klimatiſchen Verhältniſſen, welche von 
den heutigen relativ wenig verſchieden geweſen ſein mögen, gelebt hat. 

Wenn auch die Gletſcher damals noch eine gewaltige Ausdehnung 
beſaßen und unſere Alpen bis gegen Wien ſelbſt in den Thälern tief 
vereiſt waren, ſo konnte ſich doch in jener Zeit, aus welcher uns die 
erſten Spuren des Menſchen entgegentreten, an den von den Gletſcher— 
maſſen nicht unmittelbar berührten Stellen ähnlich wie auf Neu— 
ſeeland eine ganz üppige Vegetation entwickeln, welche den großen 
Heerden von Elephanten, von Auer- und Biſonochſen, Edel- und 
Rieſenhirſchen Nahrung gab. Weideten in den wahrſcheinlich mehr park— 
artigen Niederungen jene genannten gewaltigen Thiere, ſo tummelten 
ſich in den Flußthälern Nashorne, Löwen, Hyänen, Höhlenbären und 
andere. 
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Da die Spuren der Vergletſcherung nicht nur an unſeren Alpen, 
um nur einige Punkte zu erwähnen, am Nordrande des Gmundener 
Sees, bei Pitten im Wiener Becken, am Rande der Südalpen gegen 
die lombardiſch-venetianiſche Ebene u. ſ. w., ſondern auch in den Kar⸗ 
pathen und von der norddeutſchen Tiefebene aus bis nach Süden in die 
Umgegend von Troppau und in das Innere von Böhmen hinein nach— 
gewieſen wurde, ſo verblieb dem diluvialen Menſchen in Oeſterreich ein 
verhältnißmäßig ſchmaler Gürtel zu ſeiner Ausbreitung. 

An vielen Stellen dieſes Gürtels, namentlich in Böhmen, Mähren 
und ganz insbeſondere in Niederöſterreich iſt die Gleichalterigkeit des 
Menſchen mit den genannten diluvialen Thieren nachgewieſen worden. 
In den Alpenthälern ſelbſt fand man begreiflicherweiſe keine Spuren des 
diluvialen Menſchen, da die vereiſten Thäler dem Menſchen keinen 
Aufenthaltsort bieten konnten. 

Die älteſten Spuren des Menſchen beſtehen zumeiſt in Feuer— 
ſteingeräthen, welche durch ihre Form jeden Zweifel über die künſtliche 
Bearbeitung ausſchließen und zumeiſt mit Holzkohlenſplittern und den 
zerſtreuten Knochen des Mammuth, Rhinoceros und anderer Thiere 
tief unter der jetzigen Grasnarbe zumeiſt im Löß eingeſtreut ſich vor— 
finden. Außerdem fand man insbeſondere in Deutſchland, ſeltener in 
Oeſterreich (in Niederöſterreich noch nie), auch Skelettheile des 
Menſchen. Mähren ſteht ſowohl quantitativ als auch qualitativ an 
der Spitze der diluvialen Stationen des Menſchen. Es ſind nicht 
weniger als zwölf ſolche Fundplätze bereits conſtatirt, welche eine über— 
raſchende Fülle von Fundobjecten aus verſchiedenen Phaſen der Diluvial- 
zeit lieferten. Unter dieſen zwölf mähriſchen Fundorten ſind zehn Höhlen 
in drei verſchiedenen Gebieten und zwei freie Lagerplätze im Löß.“) Das 
erſte Höhlengebiet gehört dem devoniſchen Kalkzuge nordöſtlich von 
Brünn an und umfaßt ſehr zahlreiche Höhlen, die aus hydrographiſchen 
Gründen in drei Gruppen geſchieden werden. Verhältnißmäßig nur 
wenige dieſer Höhlen enthielten in ihren Ablagerungsmaſſen Knochen 
diluvialer Thiere, und noch ſeltener wurden darin auch gleichalterige 
Culturreſte des Menſchen angetroffen, ſo daß nur in ſieben Höhlen dieſes 
ausgedehnten Gebietes die Anweſenheit des quaternären Menſchen als 
erwieſen gilt. Dieſe Höhlen find: 1. Byei ſkäla; 2. Jaͤchyinka; 3. Vy⸗ 
puſtek; 4. Zitny⸗Höhle; 5. Koſtelik (Pekärna, Diravica, Mokraner⸗ 
Höhle); 6. Külna (Schopfen) und 7. Pouſtevna. 


*) Karl J. Maska. Der diluviale Menſch in Mähren. 
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Das zweite Höhlengebiet, gleichfalls dem devoniſchen Kalk an— 
gehörig, hat eine nur geringe Ausdehnung und breitet ſich nordweſtlich 
von Olmütz bei der Stadt Littau aus. Die bedeutendſte Höhle daſelbſt 
iſt die Fürſt Johann Höhle bei Lautſch mit Spuren des Menſchen aus 
der Zeit, als das Rennthier in Mähren gehauſt. Das dritte Höhlengebiet 
gehört dem Jurakalk bei Stramberg im nordöſtlichen Mähren an. Außer 
zahlreichen kleinen Höhlen enthält der Kalkfelſen Kotoué, die Höhle 
Certova dira (Teufelsloch, Zwergenhöhle) und die Sipkahöhle, in welchen 
beiden nebſt jüngeren Culturreſten die bisher älteſten Spuren des 
Menſchen in Mähren entdeckt wurden. 

Entjchieden das wichtigſte Fundobject aus der Sipkahöhle iſt ein 
foſſiler menſchlicher Unterkiefer als directer Beweis der Exiſtenz des 
Menſchen in der Diluvialzeit nicht nur in Mähren, ſondern in Oeſter— 
reich-Ungarn überhaupt; nur wenige Funde aus anderen Ländern können 
ihm an die Seite geſtellt werden. 

Derſelbe wurde am 26. Auguſt 1880 in einer kleinen Ausbuchtung 
eines niedrigen Seitenarmes der Höhle, in der unterſten Culturſchichte, 
gefunden. 

In Folge einiger Eigenthümlichkeiten und Abweichungen iſt der 
Sipkakiefer bald nach ſeiner Auffindung Gegenſtand ſehr eingehender 
und vielſeitiger Studien geworden; er hat in wenigen Jahren nahezu 
europäiſche Berühmtheit erlangt, da ſich mit deſſen Unterſuchung außer 
öſterreichiſchen Gelehrten auch die erſten Capaeitäten unter den deutſchen 
und franzöſiſchen Anatomen beſchäftigten. Wankel ſchrieb das Fragment 
mit ſeinen drei noch nicht durchgebrochenen Zähnen einem 8 bis Yjährigen 
Rieſenkinde der echten Mammuthzeit zu, folgerte daraus ein diluviales 
Rieſengeſchlecht und ſchätzte den Kiefer höher als den Neanderthalſchädel. 

Virchow beſtritt den kindlichen Charakter, ſchrieb den Kiefer einem 
Erwachſenen zu und nannte die vorhandene Zahnentwickelung eine 
pathologiſche Heterotopie. Weitere Unterſuchungen haben das Reſultat 
geliefert, daß der Sipkakiefer einem jungen Individuum angehört, das 
im verſpäteten Zahnwechſel ſtand und deſſen außerordentliche Größe 
muthmaßlich mit der rohen Lebensweiſe des diluvialen Menſchen 
zuſammenhängen mag. 

Ein zweiter hochwichtiger Lagerplatz des Menſchen aus der 
„Mammuthzeit“ in Mähren iſt der vom Grafen Wurmbrand entdeckte 
und beſchriebene von Joslowitz. Auf dem linken Donauufer bildeten 
ſich zur Diluvialzeit, hervorgerufen durch eine bis an die öſtlichen Ab— 
fälle des Manhartsberges reichende Stauung, mächtige Lößterraſſen, 
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welche die tieferen Schichten des Wiener Beckens überlagerten. 
Unter einer ſolchen 15 Meter mächtigen Lößdecke fand Graf 
Wurmbrand bei Joslowitz eine 15 Centimeter dicke, ſchwärzlich gefärbte 
Erdſchichte, eine „Culturſchichte“, in welcher ſich neben Knochen von 
Elephas primigenius bearbeitete Knochenſplitter und Holzkohlen vor— 
fanden. Ein noch beſtimmterer Beweis der Gegenwart des Menſchen 
wurde durch die Aufdeckung einer ſchönen Rennthierſtange erbracht, 
welche an ihrem unteren Ende eine mit Feuerſteinen'ausgeſägte Rinne 
zeigte. 

Der andere ſehr reiche Lagerplatz breitet ſich bei Predmoſt, einem 
Dorfe in der Nähe von Prerau, im mittleren Theile des Landes an 
der Beéva aus. Eine wiſſenſchaftliche Unterſuchung der diluvialen 
Lagerſtätte, welche ſchon ſeit mehr als 30 Jahren ausgebeutet wurde, 
iſt erſt im Jahre 1880 durch den Vater der mähriſchen Prähiſtorie, 
Dr. Wankel, eingeleitet, und in den folgenden Jahren durch denſelben und 
Prof. Dr. Maska fortgeſetzt worden. Eingebettet in der hauptſächlich 
aus Aſche und kleinen ſchwarzgebrannten Stückchen thieriſcher Knochen 
beſtehenden Culturſchichte, welche etwa 2 Meter unter der Oberfläche 
im ganzen Bereiche einer bloßgelegten Lößwand erſchien, lagen maſſen— 
hafte Reſte verſchiedener diluvialer Thiere (Mammuth, Eisfuchs, Renn— 
thier, Höhlenbär, Auerochs, Moſchusochs, Nashorn, Höhlenlöwe, 
Hyäne) mit einer großen Menge wirklicher Flintwerkzeuge, Artefacten 
aus Knochen und Elfenbein, künſtlich zugerichteten tertiären Mollusken— 
gehäuſe, Stückchen von Holzkohle und Röthel, ſowie mit Skelettheilen des 
diluvialen Menſchen. Dieſe Gegenſtände befanden ſich auf primärer 
Lagerſtätte und wurden zur Zeit der Lößbildung hier abgelagert, be— 
ziehungsweiſe durch Hinzuthun des diluvialen Menſchen hierher gebracht. 
Reſte des Mammuths kommen hier in außergewöhnlicher Zahl vor, 
welches in ſeinen Stoßzähnen und Knochen das Material zur Herſtellung 
der meiſten Werkzeuge und Waffen des diluvialen Menſchen lieferte. 

Sämmtliche Artefacte, unter denen namentlich jene aus Knochen 
eine hervorragende Rolle ſpielen, werden übertroffen durch zwei 
Mammuthrippen, worauf gravirte Ornamente vorkommen. Obzwar 
primitive Gravuren auch unter den Funden von anderen diluvialen 
Stationen bekannt ſind, ſo entwickelte ſich doch nirgends die Gravure 
zu einem vollkommenen Ornament wie hier. Was den wifjenjchaftlichen 
Werth dieſes Fundplatzes umſo höher ſtellt, iſt die Auffindung eines 
menſchlichen Unterkiefers in dieſer Culturſchichte, welchen Wankel als 
normalen, einer etwa 24jährigen Frau angehörigen bezeichnet, wodurch 
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die Meinung Virchow's, daß die Menſchen der Mammuthzeit von gleicher 
Größe mit den jetzigen geweſen wären, und ebenſo, daß der Sipkakiefer 
keineswegs normal, ſondern pathologiſch ſei, an Wahrſcheinlichkeit 
gewinnt. e a 

In Böhmen gelang es Woldrich, bei dem Dorfe Zuzlawitz unter— 
halb Winterberg, die Exiſtenz des diluvialen Menſchen ſicherzuſtellen. 
Neben dem Eingange zu einer vor Jahren am rechten Ufer des Wolinka⸗ 
Fluſſes im Urkalk beſtandenen Höhle, die dem diluvialen Menſchen 
zum Aufenthalt dienen mochte, fand er im Lehm den Boden einer 
Grube mit zerſchlagenen Knochen diluvialer Thiere nebſt Stein- und 
Knochenartefacten, und unweit davon einen Feuerherd. Unweit der 
Grube lagen neben zerſchlagenen Rhinocerosknochen die Reſte eines 
menſchlichen Schädels. Die Höhlenſpalte und der außen befindliche 
Lehm enthielten über 9000 Stück Knochen und bei 13.000 Stück 
Zähne, zuſammen über 22.000 Stücke von mehr als 170 diluvialen 
Thierformen; ferner Reſte eines menſchlichen Schädels, 150 Stück 
Steinartefacte, 200 Stück Knochenartefacte und an 400 Stück zerſchlagene, 
mitunter bearbeitete Knochen. 

Im Jahre 1871 fand der bekannte Urgeſchichtsforſcher Dr. Much 
im Löß bei Göſing (Niederöſterreich) in einer Tiefe von 5 bis 6 Metern 
eine größere Anzahl von zerſchlagenen Knochen des Mammuths in un: 
geſtörter Lage und zwiſchen ihnen ein Stückchen Holzkohle. Am aus⸗ 
geprägteſten jedoch unter den Funden der übrigen Jahre können die 
von Stillfried bezeichnet werden. Am Fuße des Steilrandes einer vor— 
hiſtoriſchen Anſiedelung bei Stillfried waren ſchon zuvor bei zufälligen 
Grabungen Mammuthknochen zum Vorſchein gekommen. Als durch eine 
ſyſtematiſche Abgrabung die etwa 17 Meter hohe Lößwand faſt ſenk— 
recht bloßgelegt wurde, kamen in deren unterſtem Theile ſehr zahlreiche 
Knochen, Feuerſteinwerkzeuge, Kohle und Aſche zum Vorſchein. 

Unter den thieriſchen Ueberreſten glänzten vor Allem zertrümmerte 
Mammuthknochen hervor von meiſt halbgewachſenen und ausgewachſenen 
Thieren, die den Jägern zum Opfer gefallen waren. Die Knochen waren 
ſchon zertrümmert, ehe fie von Löß überdeckt wurden. Man hat die- 
ſelben wahrſcheinlich des Markes wegen zerſchlagen. Auf faſt allen 
Knochen fanden ſich Einſchnitte wahrſcheinlich von Steinwerkzeugen vor. 
Außer Knochen, Kohle und Aſche haben die Mammuthjäger hier 
auch wirkliche Artefacte, und zwar bearbeitete Feuerſteine zurückgelaſſen. 
Unter denſelben finden ſich vorwiegend die bekannten drei- und vier 
flächigen prismatiſchen Meſſer, von denen drei ſägenartig gezahnt ſind. 
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Alle Fundgegenſtände in Stillfried lagen in einer beiläufig 
2 Meter mächtigen, jedoch nicht ſcharf abgegrenzten Zone auf einem 
Raume von etwa 15 Meter Länge und 10 Meter Breite regellos zer— 
ſtreut, doch ſchon auf einer Lage von Löß, ſo daß alſo der Menſch 
hier ſein Lager ſchon in der Lößbildung aufſchlug. In neueſter Zeit 
hat namentlich ein Fundort für den Beweis der Anmwejenheit des 
Diluvialmenſchen in Folge der deutlichen Lagerungsverhältniſſe der 
Fundſchichte große Bedeutung gewonnen. Es iſt dies Willendorf am 
Fuße des Jauerling bei Spitz an der Donau, wo inmitten einer an 
dem Fuße des genannten Berges abgeſetzten Lößpartie Ingenieur 
Ferdinand Brun in dünnen Bändern von Holzkohle und Aſche Knochen— 
inſtrumente, rohe Steinwerkzeuge, als „Schaber“, „Hammerſteine“ ꝛc., 
mit den Reſten von Elephas primigenius, Cervus tarandus u. A. 
auffand. 

Wenn wir uns nach den genannten Funden ein Bild des Cultur- 
zuſtandes des Menſchen aus jener erſten Zeit ſeines Auftretens in 
unſerem Vaterlande entwerfen, ſo finden wir ihn als Jäger auf einer 
ſehr rohen Culturſtufe, in ſeinen Lebensverhältniſſen und dem primitiven 
Culturbeſitze den arktiſchen Völkern von heute ähnlich. Mit ſeinen 
aus Feuerſtein und Knochen verfertigten Geräthen konnte er wohl nicht 
den großen Raubthieren entgegentreten, ſondern mußte ſie mit Anwen— 
dung von Schlauheit und Liſt, mittelſt Fallgruben und vergifteten 
Waffen bekämpfen. Keines der Thiere, deſſen Knochenreſte in den dilu— 
vialen Schichten liegen, war von ihm gezähmt. Allen Thieren ſtand er 
feindlich gegenüber. Zur Bedeckung des Körpers hatte er nichts anderes 
als die Felle der erlegten Thiere. Es iſt kein Beleg dafür vorhanden, 
daß er ein gewebtes Gewand beſaß oder auch nur eine Hütte zu bauen 
oder aber Gefäße herzuſtellen verſtand. 

In Gegenden, welche an Höhlen reich ſind, fand der diluviale 
Menſch in denſelben Unterkunft, in höhlenarmen Gegenden, wie in Nieder— 
öſterreich und anderwärts, findet man die Lagerplätze des diluvialen 
Menſchen zumeiſt an Ufergehängen, an Felswänden, wo er ſich vor 
Wind und Wetter ſchützte. Zweifellos aber beſaß der Diluvialmenſch 
unſeres Vaterlandes die Urkunſt der Menſchheit, die Kunſt des Feuer— 
anzündens. Kohlen und Feuerſteinſcherben find ja die älteſten Spuren, 
die wir von dem Menſchen finden. 

Alle Steingeräthe dieſer erſten Periode ſind roh gearbeitet, indem 
man mittelſt Schlägen dem Stein die gewünſchte Form gab. Dieſe 
durch das Vorkommen der ganz roh behauenen Steinwerkzeuge, welche 
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die Form von Aexten, Meſſern u. ſ. w. beſitzen, charakteriſirte Zeit 
wird in der Urgeſchichte auch als ältere oder paläolithiſche Steinzeit 
bezeichnet. 

Wie ſchon erwähnt, fand man in den während der Glacialepoche 
vergletſchert geweſenen Theilen unſeres Vaterlandes noch keine Spuren 
des Diluvialmenſchen. Die betreffenden Gegenden wurden erſt in der 
Alluvialepoche für den Menſchen bewohnbar. Dort finden wir als erſten 
bis jetzt bekannten Beſiedler den Menſchen der jüngeren Steinzeit der 
neolithiſchen Periode. Die Culturreſte aus den älteſten Pfahlbauten 
der Alpenländer enthalten keine, die mit jenen aus der Diluvialzeit ſich 
vergleichen ließen. 

Wohin iſt aber der Diluvialmenſch gekommen? 

Dieſe Frage iſt noch nicht gelöſt worden. Während die Einen 
behaupten, daß er, dem Rennthiere folgend, mit dem Eintritte des ge— 
mäßigten Klimas ſich über die polniſchen und ſibiriſchen Steppen nach 
den arktiſchen Gegenden zurückgezogen habe, und zur Unterſtützung ihrer 
Anſicht anführen, daß manche Stämme der Eskimo in ihrer kranio— 
logiſchen Erſcheinung auffallende Verwandtſehaft mit den aus der Di— 
luvialzeit in Deutſchland und Frankreich gefundenen Schädeln zeigen, 
behaupten Andere, daß die Nachkommen der diluvialen Raſſen noch heute 
unter uns leben. Namentlich die franzöſiſchen Anthropologen ſind viel- 
fach der Anſicht, daß wenigſtens in Frankreich der Diluvialmenſch den 
Wechſel der geologiſchen Epoche überdauert habe, und daß die Cultur— 
epoche der diluvialen Steinzeit in die verhältnißmäßig hochentwickelte 
Culturepoche der jüngeren Steinzeit übergegangen ſei. Alle Urgejchichts- 
forſcher ſind jedoch darin einig, daß dieſe jüngere Steinzeit, welche 
durch die ausſchließliche Benützung von Stein, Holz, Knochen und 
Horn als Material für Werkzeuge und Waffen von den ſpäteren 
Culturepochen ſich unterſcheidet, nicht in allen Gegenden unſeres Welt— 
theiles gleichzeitig herrſchte. Es wurde in verſchiedenen Gegenden und 
von verſchiedenen Stämmen verſchieden lange Zeit hindurch an der 
ausſchließlichen oder überwiegenden, oder wenigſtens häufigen Benutzung 
des Steinmateriales feſtgehalten. In den ſkandinaviſchen Ländern und 
in den Oſtſeeprovinzen hat dieſe Periode viel länger gedauert, als 
z. B. bei uns in den Alpenländern, wohin die Cultureinflüſſe leichter 
und raſcher von den Mittelmeergegenden aus eindringen konnten. 

Die Menſchen, welche in der erſten Zeit dieſer Periode lebten, 
benutzten in den Höhlengegenden die Höhlen, Grotten, Felsvorſprünge 
ebenſo wie früher die diluvialen Menſchen zu Wohnungen. Aus dieſen 
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Höhlen nun, welche ihnen auch als Begräbnißplätze dienten, erhielten 
die Urgeſchichtsforſcher ein Bild des Culturzuſtandes des jüngeren 
Steinzeitmenſchen. Obzwar derſelbe noch immer nur im Beſitze roher 
Steinwerkzeuge geweſen, müſſen wir ihn doch als einen Menſchen von 
ungleich höher entwickelter Cultur bezeichnen. 

In dieſe Zeit gehören die Funde, die vor drei Jahren in der 
Gudenushöhle bei Hartenſtein im Kremsthal gemacht wurden, wo mit 
ſehr zahlreichen Rennthier- und Pferdeknochen Herdplätze mit reichen 
Aſchenlagern, worin zugeſchärfte Feuerſteinſplitter und mannigfache 
Knocheninſtrumente mit zerſchlagenen Thierknochen bunt gemengt durch— 
einander lagen, aufgefunden wurden. 

Das wichtigſte Fundſtück war aber ein mit Einkerbungen und 
Ritzungen verſehener Röhrenknochen, auf welchem mit etwas Phantaſie 
der flüchtige Entwurf eines Rennthieres erkennbar erſcheint. 

In der Nähe von Krakau fand Oſſowski in einigen Höhlen 
maſſenhafte Mengen von Knochen- und Horngeräthen: Meſſer, Pfriemen, 
durchbohrte Nadeln, Schmuckſachen. Beſonders intereſſant erſchienen 
Nachbildungen von Thier- und Menſchengeſtalten. Dieſelben ſind höchſt 
primitiv, in Knochen oder Kalkſinter ausgeführt, nur bei den Vögeln 
erſcheint eine vollendetere Technik. Man war zunächſt mehrfach geneigt, 
an der Echtheit dieſer Darſtellung von Naturobjecten zu zweifeln, doch 
haben genauere Unterſuchungen die Echtheit erwieſen. Ueberraſchend iſt 
namentlich die große Aehnlichkeit dieſer Objecte mit den Fundſtücken 
gleichen Alters, welche in der Comune di Breonio (Verona) zu Tage 
getreten ſind. 

Die von Zawisza im Jahre 1874 unterſuchte Mammuth- und 
Wierszechower Höhle im Königreich Polen lieferte ſehr ſorgfältig gear— 
beitete Feuerſteingeräthe in Geſellſchaft von Mammuth-, Bären- und 
Rennthierknochen, zugleich eine Axt aus polirtem Diorit und verzierte 
irdene Geſchirre. Zahlreiche Steinwerkzeuge lieferte auch die Wierszcho— 
wer, einſt von Hyänen bevölkerte Höhle, ſowie diejenige von Okopy am 
linken Ufer des Flüßchens Pradnik. 

Hierher gehören auch die reichen Funde aus mähriſchen Höhlen, 
insbeſondere der Byciskala- und Vypuſtekhöhle, deren nähere Kenntniß 
wir, wie ſchon erwähnt, Dr. Wankel verdanken. In der im Kyriteiner Thale 
gelegenen Byeiskalahöhle fand Wankel unter einer Travertindecke, unmittel— 
bar auf diluvialer Schicht aufruhend, eine ſtarke Kohlenſchicht mit ſehr zahl— 
reichen Scherben aus ungeſchlämmtem, mit Quarzkörnern und Kohlen— 
ſtücken durchmengtem Lehm, ſowie andere aus feinem geſchlämmtem 
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Thon. Erſtere zeigen bereits eine, wenn auch rohe Ornamentirung. 
Zwiſchen den Kohlen lagen angebrannte und nicht angebrannte Knochen 
kleiner Säuger, ſowie eine Maſſe von Zähnen und Knochen des Höhlen— 
bären und Höhlenlöwen, zu Werkzeugen geſchnitzte Knochen, geſchliffene 
und durchbohrte Steinwaffen, hie und da zerſtreut einzelne menſchliche 
Knochen und Gefäßſcherben. Dieſe Schicht ruht auf dem an einigen 
Stellen wie feſtgeſtampften, mit rußigen Schmutz- und Kohlenhaufen 
überzogenen Lehm, der den Boden der Höhle bildet. Die zahlreichen 
Thierknochen zeigen Spuren der Einwirkung von Steinwerkzeugen. 
Anfänglich als Wohnung, diente dieſe Höhle in ſpäterer Zeit als Be— 
gräbnißſtätte. Die Leichen wurden verbrannt, wie die caleinirten Gebeine 
beweiſen, letztere aber in großen Gefäßen beigeſetzt. 

Dr. Moſer aus Trieſt fand in der Thereſienhöhle im Hirſchpark 
zu Duino im Küſtenlande in einer ziemlich tiefen, von mehreren Streifen 
natürlicher Ablagerungen durchzogenen Culturſchichte ſehr reichliche 
Küchenabfälle und Reſte des Hausrathes einer neolithiſchen Bevölkerung, 
die zu verſchiedenen Zeiten und manchmal auch für längere Dauer 
dieſe Höhle als Wohnplatz benützte. Unter den Artefacten überwiegen 
die Topfſcherben, Flintmeſſer und Knochenpfriemen 'roheſter Form; in 
geringerer Zahl fanden ſich Thongefäßbruchſtücke einer etwas vorge— 
ſchritteneren Technik, Pfeilſpitzen von feiner Arbeit und polirte 
Steinbeile. 

Auch in Steiermark, und zwar oberhalb Peggau, in der Badel- 
höhle, hat Graf Wurmbrand Stein- und Knochenwerkzeuge zuſammen 
mit den Reſten vom Höhlenbären gefunden. 

Aus der paläolithiſchen Periode ſind in Ungarn kaum Spuren 
nachzuweiſen. In jener Epoche, da Mammuth und Rhinoceros, der 
Höhlenbär und andere in Ungarn hauſten, ſcheint der Menſch hier noch 
nicht gelebt zu haben. Erſt in der neolithiſchen Periode erſcheinen die 
Spuren einer ziemlich dichten Bevölkerung im Lande. Wenigſtens deutet 
die Zahl der geſchliffenen Steinwerkzeuge, welche hier viel größer iſt 
als in den Nachbarländern, auf eine zahlreiche Bevölkerung. An 
den Artefacten erkennen wir jedoch Eigenthümlichkeiten, welche die Be— 
wohner Ungarns ſchon zu jenen Zeiten von ihren Nachbarn unterſcheiden. 

Im Tiefland, wo ſich kein Stein vorfindet, wurden die Knochen 
der Thiere, beſonders jener, die zum Hirſchgeſchlechte gehören, zu Waffen 
und Werkzeugen verarbeitet. Längs der Theiß erheben ſich überall 
künſtliche Hügel, welche aus den Abfällen der Wohnungen des neoli— 
thiſchen Menſchen erwuchſen; die hier aufgedeckten Funde beweiſen, daß 
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die Bevölkerung von der Jagd und dem Fiſchfang lebte, aber auch 
ſchon das Feld beſtellte; ſogar Spuren von Handelsverbindungen finden 
ſich vor. 

L. v. Loczy hat in einer Höhle in der Nähe des Dorfes Liszkowa 
im Liptauer Comitat zahlreiche menſchliche Gebeine mit Feuerſtein— 
geräthen nebſt caleinirten Thierknochen, darunter zwei Mammuthzähne 
und rohe Topfſcherben aufgefunden. Außerdem fanden ſich auch Kupfer— 
ſpiralen und ein Stückchen Bronze, die höchſt wahrſcheinlich ſpäter in 
die Höhle geriethen. — 

Bis in die neolithiſche Periode hinein reichen, wie ſchon bemerkt, 
jene zahlreichen, an dem Nordrande der Alpen in den Seen und Mooren 
aufgedeckten Pfahlbauten, jene auf eingerammten Pfählen im Waſſer 
oder Sumpf aufgebauten Dörfer, in deren Ruinen man Funde aus 
allen prähiſtoriſchen Epochen von der Steinzeit an bis zur vollen Eiſen— 
zeit machte. „Hier lagerten,“ ſchreibt Ranke,“) „wie zu einer Bibliothek 
geordnet, die Urkunden des Alterthumes; jetzt gehoben und in Muſeen 
geborgen, bilden die dort gemachten Funde einen der wichtigſten bis 
jetzt fertig geſtellten Theile des Codex archaeologicus und anthropo- 
logicus für Europa. 

„Wenn der Entwickelungsgang der Geſchichte der Cultur, wie er 
ſich in den Pfahldörfern abſpielte, in anderen Gegenden Europas auch 
wichtige Modificationen erkennen läßt, ſo haben uns doch, wie ſich 
Virchow ausdrückte, dieſe Völkerſtämme, welche die Pfahlbauten errich— 
teten und bewohnten, durch ihren glücklichen Kampf um das Daſein 
und durch Aufnahme immer zahlreicherer Elemente der Civiliſation eines 
der ſchönſten Beiſpiele culturgeſchichtlichen Fortſchrittes geliefert. Und 
nirgends anderswo in der vorgeſchichtlichen Welt ſind gleichzeitig dieſe 
allmählichen Fortſchritte der Cultur von der älteſten nachdiluvialen 
Epoche an ſo klar und zweifelsfrei überſichtlich, wie in den Pfahlbau— 
anlagen der Schweiz und Oeſterreichs.“ 

Die von den Grafen Gundacker Wurmbrand, Hans Wilezek und 
Dr. Much eingeleiteten und durchgeführten Unterſuchungen von öſter— 
reichiſchen Seen haben, wie bekannt, zahlreiche Pfahlbauten nach— 
gewieſen. Der Beginn wurde am Atterſee gemacht, und bald war 
bei Seewalchen eine große Pfahlſtation entdeckt, welcher die Entdeckung 
von fünf weiteren, bei Kammer, Atterſee, Aufham, Weyeregg und 
Puſchacher folgten. M. Much entdeckte im Mondſee ein ausgedehntes 


) „Der Menſch“ von Dr. Johannes Ranke, Leipzig 1887. 2 Bde. 89, 
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Pfahlwerk unmittelbar am Abfluß des Sees. Die Zahl der endeckten 
Pfähle betrug mindeſtens 5000. Im Keutſchacher See bei Klagenfurt 
hat man vor einigen Jahren ebenfalls Pfahlwerke aufgefunden. Ueber— 
reſte von Pfahlwerken enthält ferner der Neuſiedlerſee in Ungarn. Im 
Juli 1875 wurde das Pfahlwerk bei Brunndorf im Laibacher Moor 
entdeckt, welches früher unzweifelhaft ein See war. Beim Ausheben 
eines Grabens ſtieß man auf Pfähle, maſſenhafte Knochen, Werkzeuge 
und Töpfe. Cuſtos Deſchmann aus Laibach hat das ausgedehnte Pfahl— 
werk unterſucht und eine überaus reiche Ausbeute gewonnen. 

Der bekannte Archäologe und Urgeſchichtsforſcher Eduard Frei— 
herr von Sacken, welcher im Jahre 1883 als Director des Münz— 
und Antikencabinets geſtorben iſt, faßt die Geſammtergebniſſe der 
Pfahlbautenforſchung in Oeſterreich folgendermaßen zuſammen: 

„Die Verhältniſſe erweiſen ſich an allen den erwähnten Stationen 
ziemlich gleich und ähnlich den Seen der Oſtſchweiz. Sie ergeben ein 
merkwürdiges Culturbild. Auf den Pfählen, die zu Tauſenden in einer 
Entfernung von 40 bis 180 Meter vom Ufer eingerammt wurden, er— 
baute ſich ein Theil der Bevölkerung, beſonders Fiſcher — denn auch 
auf dem Lande finden ſich die Spuren gleichzeitiger Anſiedelungen — 
ihre einfachen Hütten. Wir erkennen einigermaßen ihre Lebensweiſe. 
Die umliegenden Wälder und Gebirge lieferten reiche Jagdausbeute, 
beſonders herrliche Hirſche und gewaltige Wildſchweine; die Seen ſelbſt 
prachtvolle Fiſche. Aber die Pfahlbaubewohner züchteten auch Haus— 
thiere: das Rind, das Schwein, die Ziege, das Schaf; und auch der treue 
Begleiter des Menſchen in allen Himmelsſtrichen und zu allen Zeiten, 
der Hund, fehlte nicht. Die Knochen aller dieſer Thiere fanden ſich in 
der Culturſchichte zwiſchen den vermorſchten Pfahlreſten in großer Menge. 
vor, und zwar die Röhrenknochen der Länge nach geſpalten, was der 
Gewinnung des Markes wegen geſchah. Ob die Pfahlbauer auch Acker— 
bau trieben, läßt ſich nicht mit Beſtimmtheit ſagen, denn bei uns ſind 
bisher weder Getreide noch Hanffabrikate vorgekommen, wie in mehreren 
Schweizer Pfahlwerken, wo Beides in verkohltem Zuſtande häufig zu 
finden iſt. 

„Die gefundenen Waffen und Werkzeuge beſtehen aus Stein und 
Knochen. Aus Serpentin und Sandſtein verfertigten die alten An— 
ſiedler Aexte und Hämmer; die Schleifſteine, auf denen erſtere zu— 
geſchliffen wurden, ſind auch gefunden worden. Die Stiellöcher der 
Hämmer und Schlägel bohrte man, wie angeſtellte Verſuche dargethan 
haben, mit der Spitze eines Hornes und naſſem Sand. Die ſehr harten, 
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oft aus weiter Ferne herbeigebrachten Feuerſteine und Hornſteine ver— 
wendete man zu Lanzen- und Pfeilſpitzen, Meſſern und durch Abjplit- 
terung der Schneide von letzteren zu kleinen Sägen. Zum Theil noch 
unfertige Stücke, maſſenhafte Splitter und Abfälle liefern den Beweis 
der Fabrication der Steinwerkzeuge an Ort und Stelle. Hammerbeile, 
aus dem unteren Theile von Hirſchgeweihen gefertigt, kamen beſonders 
im Laibacher Moor in großer Anzahl (über 150 in allen Stadien der 
Zurichtung und der Abnutzung) vor. Sonſt lieferten die Knochen des 
Hirſches und anderer Thiere durch Zuſpitzen oder Schleifen eines Splitters 
verſchiedene ſpitze und ſpatelartige Werkzeuge, die zu verſchiedenen 
Zwecken verwendbar waren, beſonders zur Verfertigung der Kleider, 
die wohl meiſt aus Fellen beſtanden, und, wenn nicht mit Hanfſchnüren, 
doch mit Thierſehnen und Baſtſchnüren genäht waren. 

„Beſondere Beachtung verdienen die überaus zahlreichen Thon— 
gefäße, von denen freilich größtentheils nur Bruchſtücke vorhanden ſind, 
denn ſie geben nicht nur Zeugniß von bedeutender manueller Geſchick— 
lichkeit, ſondern laſſen auch die geiſtige, künſtleriſche Anlage und Ent— 
wickelung der alten Bevölkerung in einem unerwartet günſtigen Lichte 
erſcheinen. Denn als nicht zu unterſchätzender Anfang künſtleriſcher Be— 
ſtrebung muß es bezeichnet werden, daß man ſich nicht begnügte, den 
zum täglichen Gebrauch beſtimmten Geſchirren ſehr mannigfaltige, mit— 
unter fein profilirte Formen in allen Abſtufungen, von der bomben— 
förmigen Hängeurne bis zum zierlichen Schälchen zu geben, ſondern daß 
man ſie auch reich, mit Verſtändniß der Form angepaßt, ja geſchmack— 
voll verzierte. Und wie mühevoll und ſchwierig mußte die Herſtellung, 
ſein, da man die Töpferſcheibe noch nicht kannte, daher alle Geſchirre 
aus freier Hand geformt werden mußten. So treffen wir auch ſchon 
hier, wenngleich in primitiven Anklängen, das unſchätzbare Erbtheil 
des Menſchen: die Kunſt bei aller Einfachheit des Lebens, das Streben 
zu deſſen Veredlung und Verſchönerung. a 

„Dies bekunden auch die in allen Pfahlbauten vorgefundenen 
Schmuckgegenſtände, beſtehend in durchbohrten Thierzähnen, beſonders 
von Bären und Schweinen, ſowie in Perlen von Thon und Stein, in 
kleinen, oft ſehr fein gearbeiteten Scheibchen aus weißem Marmor, ja 
ſogar Perlen aus Pechkohle, die als Colliers und Armbänder getragen 
worden zu ſein ſcheinen, denn das Beiſammenſein vieler auf einer Stelle 
deutet an, daß ſie ganze Gehänge bildeten. 

„Aus den Funden geht nun hervor, daß unſere Pfahlbauten aller— 
dings der ſogenannten Steinzeit, das heißt der Periode, in der Waffen 
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und Werkzeuge aus Stein und Knochen beſtanden, angehören; indeß 
war das Metall den Bewohnern doch nicht gänzlich unbekannt, was 
aus den in der Culturſchichte mit den oben angeführten Gegenſtänden 
zuſammengefundenen Bronzegegenſtänden hervorgeht. Wohl muß es noch 
ſelten und koſtbar geweſen jein, denn während ſich Stein- und Knochen⸗ 
geräthe nach Hunderten vorfanden, kamen im Atterſee nur zehn Stücke 
aus Bronze (Dolchklingen, Nadeln u. dgl.) vor, im Laibacher Moor nur 
vier: ein Schwert, zwei Meſſer, eine Nadel. Sogar in der Bearbeitung 
dieſer Metallmiſchung verſuchten ſich die Pfahlbewohner. Dies beweiſen 
mehrere zu Weyeregg und im Mondſee vorgefundene löffelartige Guß— 
ſchalen aus Thon mit Spuren der Einwirkung ſtarker Hitze und noch 
deutlicher Kruſte und eingebrannten Körnern von Bronze. Es iſt wahr: 
ſcheinlich, daß man nicht aus den Metallen (Kupfer und Zinn) ſelbſt 
Bronzegegenſtände verfertigte, ſondern nur den Umguß ſchon vorhan— 
dener, die durch den Handel erworben und ſchadhaft geworden waren, 
verſuchte, und es ſind einige der gefundenen nicht ausgearbeiteten 
Stücke als ſolche Umgußproducte anzuſehen.“ 

Abgeſehen von den Pfahlbauten fand man an vielen Orten unſeres 
Vaterlandes Ueberreſte alter Anſiedelungen des Steinzeitmenſchen. So 
iſt ſpeciell in Niederöſterreich, z. B. das Manhartsgebirge mit den an 
ſeinem Oſtabhange gelegenen vereinzelten Erhöhungen, in früher Zeit die 
Wohnſtätte einer zahlreichen Bevölkerung geweſen, von welcher Tauſende 
von Thonſchalen und Feuerſteinſplittern Zeugniß geben. Die Spuren 
dieſer alten Anſiedelungen finden ſich in ſo großer Ausdehnung, daß man 
bis jetzt 49 Orte kennt, woſelbſt ſie nachgewieſen ſind. Vor Allem 
zeichnen ſich zwei Orte, der Vitusberg und die Heidenſtadt, durch ihren 
Reichthum an jenen Reſten aus. Hier fand man Steinhämmer und 
Steinäxte aus Serpentin, Granit und Schiefer, die ſämmtlich polirt 
waren; roh behauene Steinwerkzeuge dagegen fehlten. Auch Mahlſteine, 
ähnlich jenen aus den ſchweizeriſchen Pfahlbauten, fanden ſich vor, an— 
deutend, daß die Bewohner dieſer Gegend ein ſeßhaftes Volk geweſen 
ſind, welches bereits Ackerbau trieb. Die maſſenhaften Thonſcherben 
beweiſen den Gebrauch von Gefäßen. Außerdem fanden ſich viele Spinn— 
wirtel. Die einzige Nachbildung eines lebenden Weſens war ein Bruch— 
ſtück einer weiblichen Figur mit katzenähnlichem Kopf. Gebrannte vor⸗ 
gefundene Lehmſtücke, welche noch Abdrücke von hölzernem Flechtwerk 
zeigen, deuten darauf hin, daß die Menſchen hier in geflochtenen Hütten 
wohnten, welche Lehmbewurf beſaßen. Aehnliche Reſte von erſten 
Anſiedelungen fand man auch bei Mahlleiten, bei Wiener-Neuſtadt 
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auf einem rings durch tiefe Schluchten abgegrenzten Plateau, und 
auf dem Braunsberg bei Hainburg, woſelbſt die Plateauränder auch 
noch durch einen meterhohen Erdwall bewehrt waren. Eine kleine 
Anſiedelung hat wahrſcheinlich auch der Leopoldsberg bei Wien 
getragen, wie denn Wien ſelbſt in ſeinem älteſten Theile ſchon während 
der Steinzeit bewohnt geweſen iſt. 

Auch in Böhmen wurde eine große Zahl neolithiſcher Anſiede— 
lungen entdeckt. Dieſes Land ſcheint damals ſchon dicht bevölkert ge— 
weſen zu ſein. Woldrich unterſcheidet unter den bisher bekannt gewordenen 
Funden aus dieſer Periode drei Stufen fortſchreitender Entwickelung. 
Zur älteſten Stufe rechnet er die Funde von Riväc, Neu-Bydzov, 
Solopisk, welche ſich durch viele zugeſchlagene Steinartefacte, wohl zu— 
geſchliffene doch wenig geglättete Steinwerkzeuge und durch primitive, 
aus Strichen und Punkten beſtehende Gefäßornamentik auszeichnen. 
Die mittlere Stufe zeigt nach Woldrich weniger zugeſchlagene, mehr 
zugeſchliffene und zum Theil polirte ganze und durchbohrte Steinwerk— 
zeuge, die obige Ornamentik wird formenreicher. Fund von Na-Zämkäch. 
Die dritte Stufe iſt durch ſchön geformte zugeſchliffene und ſchön 
polirte, meiſt durchbohrte Steinwerkzeuge und eine reichere Ornamentik 
der Gefäße ausgezeichnet (Premyslem, Kosov, Saaz, Koſtomlaty, 
Brüx u. ſ. w.). Woldrich glaubt die neolithiſchen Anſiedelungen in Böhmen 
in die Zeit der Pfahlbauten Oberöſterreichs und der Schweiz anſetzen 
zu können, doch glaubt er, daß ſie ſich länger erhalten haben, als die 
Pfahlbauten. j 

Der Menſch der neolithiſchen Periode tritt uns in Oeſterreich als 
Jäger, Hirte und als Anſiedler entgegen; doch ſcheint er nach der Menge 
der Reſte alter Anſiedelungen zu ſchließen, mehr der ſeßhaften Lebens— 
weiſe gehuldigt zu haben. Die aus dieſer Periode gemachten Funde mußten 
von einem Volke herrühren, das vor mehreren Jahrtauſenden in unſere 
Heimath einzog. Es kann kein Zweifel mehr herrſchen, daß der Cultur— 
beſitz der jüngeren Steinzeit, ſpeciell der Pfahlbauten, einen Zuſammen⸗ 
hang mit Aſien und den Mittelländern ſchon erkennen läßt, denn ſowohl 
die Hausthiere als die Culturgewächſe ſtammen aus Aſien und Egypten. 
Wir müſſen daher annehmen, daß der Menſch fie aus fremden Landen mit- 
brachte. Alles deutet darauf hin, daß Reihen von Jahrhunderten ver— 
floſſen ſein müſſen zwiſchen dem Augenblick, als die erſten Scharen 
mit ihren Herden, Ackergeräthen und ſonſtigen Culturmitteln in Europa 
in den Wohnſitzen der Mammuth⸗- und Rennthierjäger einzogen, bis 
zu der Zeit, als das Metall den Stein zu verdrängen begann. 
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Auch die Frage nach der Raſſe dieſer Einwanderer wurde zu löſen 
verſucht. 

Die neueren Unterſuchungen ſowohl auf ſomatiſch-anthropologiſchem 
und archäologiſchem als auf linguiſtiſchem Gebiete haben zu dem Ergeb— 
niſſe geführt, daß wenigſtens ein großer Theil der Völker, welche in der 
jüngeren Steinperiode Mittel- und auch Nordeuropa bewohnten, 
Arier geweſen find. Namentlich O. Schrader iſt es gelungen, zu beweiſen, 
daß der Culturbeſitz der Völker der jüngeren Steinzeit Europas ſich 
mit dem ſprachlichen Urbeſitz der Indogermanen deckt. Es kann daher 
vermuthet werden, daß ſchon jene Bewohner Oeſterreichs, welche nach 
dem Verſchwinden der Mammuth- und Rennthierjäger mit ihren Stein- 
werkzeugen, mit ihren Hausthieren und Ackergeräthen in's Land zogen, 
der indogermaniſchen Raſſe angehörten, alſo uns verwandt erſcheinen. 
Allmählich vollzog ſich, wahrſcheinlich ohne einen Wechſel der heimiſchen 
Bevölkerung, ein großer, für die Entwickelungsgeſchichte bedeutungsvoller 
Umſchwung durch die Kenntniſſe und den Gebrauch der Metalle. Von 
wo der Gebrauch des Metalles kam und wie es zu uns kam, iſt noch 
nicht völlig erwieſen. Der rühmlichſt bekannte Urgeſchichtsforſcher 
Dr. Much hat in neueſter Zeit unter dem Titel: „Die Kupferzeit in 
Europa und ihr Verhältniß zur Cultur der Indogermanen“ eine hoch— 
wichtige Arbeit zur Löſung der Frage über die Entdeckung und erſte 
Benutzung der Metalle geliefert und den Nachweis erbracht, daß das Kupfer 
als das erſte in Gebrauch gezogene Metall zu betrachten ſei. Nach ſeinen 

Unterſuchungen kommt derſelbe zu folgenden Ergebniſſen: 
8 „Von allen Metallen iſt der Bevölkerung Europas, einſchließlich 
der griechiſchen Inſeln und der aſiatiſchen Küſte des Helleſpontes, zuerſt 
das Kupfer bekannt geworden; ſein Gebrauch verbreitete ſich faſt über 
den ganzen Erdtheil. Die erſten Spuren der Verwendung des Kupfers 
zeigen ſich ſchon in den früheſten Abſchnitten des ſogenannten jüngeren 
Steinalters, ſie geht lange Zeit neben dem Gebrauche von Stein- und 
Knochengeräthen einher und beſchränkt ſich nicht auf die Benützung des 
Kupfers als Schmuck, dasſelbe findet vielmehr hauptſächlich als Werk— 
zeug und Waffe ſeine Beſtimmung. Es behält hierbei die alten Formen 
der Steingeräthe, die es nur allmählich weiter entwickelt. Die im Beſitze 
der europäiſchen Bevölkerung befindlichen Kupfergeräthe ſind kein Gegen— 
ſtand des Waarenaustauſches mit fremden Völkern, ſondern durchaus 
eigenes Erzeugniß, wozu das Material aus ſelbſt betriebenen Kupfer— 
gruben und Erzſchmelzen gewonnen wird. Es läßt ſich die Möglichkeit 
nicht abweiſen, daß die Bevölkerung jener Zeit, welche der ariſchen 
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Raſſe angehört, das Kupfer unabhängig von anderen Völkern entdeckt 
hat; linguiſtiſche Ergebniſſe verleihen dieſer Möglichkeit einiges Maß 
von Wahrſcheinlichkeit. 

„Erſt ſpäterhin wird auch das Gold bekannt, ohne ſich jedoch in 
derſelben Zeit über das ganze Gebiet, in welchem Kupferfunde gemacht 
wurden, ausbreiten zu können; auch erlangt es wegen ſeiner geringeren 
Menge und Eignung zu Werkzeugen nur Verwendung zu Schmuck und 
demnach nicht die hohe eulturgeſchichtliche Bedeutung wie das Kupfer. 

„Noch vor dem völligen Aufgeben der Steingeräthe tritt die Kennt— 
niß der Bronzemiſchung hinzu. Auch dieſe behält, doch nur mehr kurze 
Zeit, die Formen der Steingeräthe, übernimmt aber ſofort auch die 
ſchon fortgeſchrittenen Formen der Kupfergeräthe, um ſodann im raſchen 
Zuge einen reichen Formenſchatz zu entwickeln. 

„In den Pfahlbauten der Alpen ſtoßen wir ſchon in ihrem älteſten 
Beſtande auf die Kenntniß des Kupfers. 

„Die Bevölkerung dieſer Zeit tritt uns ſogleich mit einem großen 
Schatze von Culturmitteln ausgerüſtet vor Augen. Es fehlen nicht nur 
alle Uebergangsglieder, welche deren Abſtammung von den Mammuth— 
und Rennthierleuten möglich erſcheinen ließen, ſondern auch alle That— 
ſachen, welche ohne Veranlaſſung dieſer Abſtammung es wahrſcheinlich 
machten, daß die Aneignung jener Culturmittel guf dem Boden Mittel— 
europas erfolgt ſei. Wir treffen dieſe Menſchen aller Orten als Vieh— 
züchter und Ackerbauer und im Beſitze von polirten Steingeräthen und 
der Töpferkunſt und nirgends auf einer Stufe, wo ſie des einen oder 
des anderen dieſer Culturmittel, z. B. der Hausthiere, des Getreides, der 
Thongefäße, entbehrt hätten. Dazu kommt, daß einzelne derſelben, z. B. die 
Getreidearten, die Mehrzahl der Hausthierraſſen, außereuropäiſchen Ur— 
ſprungs zu ſein ſcheinen. Die Bevölkerung der jüngeren Steinzeit im 
mittleren Europa mußte ſich alſo auf einem anderweitigen Boden in 
den Beſitz dieſer Culturmittel und noch einiger anderer, wie z. B. des 
Spinnens und Webens, geſetzt haben und mit dieſen hier eingewandert 
ſein. Da nun dieſe Bevölkerung der ariſchen Raſſe angehört, ſo kann 
Mitteleuropa wohl die Jugendheimath der Arier, nicht aber ihre Wiege 
geweſen ſein.“ 

Schon früher hat Franz Pulszky das Auftreten eines Kupfer— 
zeitalters für Ungarn, wo die größte Zahl und zugleich die mannigfal— 
tigſten und entwickeltſten Formen von Kupfergegenſtänden aufgefunden 
worden ſind, in einem Werk: „Die Kupferzeit in Ungarn“ beſchrieben. „In 
Ungarn,“ ſagt Pulszky, „kommen Kupfergegenſtände in ſolcher Menge 
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vor, daß wir in Betreff des mittleren Donaubeckens kühn behaupten 
dürfen: jene Kupferzeit, welche die Logik nach der Steinzeit und vor 
der Bronzezeit fordert und welche jeder Prähiſtoriker anerkennt, obwohl er 
dieſelbe in die unbekannten und bisher unerforſchten Theile des Orients 
verlegt hat, exiſtirte in Ungarn doch, wo ſie unleugbare Spuren hinter⸗ 
laſſen hat.“ 

„Wir ſind nicht im Stande, die geographiſche Verbreitung der 
Kupfergegenſtände genau zu beſtimmen, da der ſüdliche Theil des mitt— 
leren und unteren Donaubeckens, die gaze Balkanhalbinſel, bisher noch 
nicht der Boden vorgeſchichtlicher Forſchungen war. Bisher iſt nur ſo⸗ 

viel ſicher, daß auf dem ganzen Gebiete von Ungarn, von Preßburg 
und Kroatien bis nach Maros-Väſärhely, überall, ſowohl in den ge— 
birgigen Gegenden wie in der Ebene zahlreiche Kupfergegenſtände vor- 
kommen; daß wir daher vollberechtigt ſind, für Ungarn ein beſonderes 
Kupferzeitalter aufzuſtellen, deſſen Grenze nach Norden und Oſten die 
Gebirgskette der Karparthen beſtimmt, das nach Welten über die poli— 
tiſchen Grenzen Ungarns hinaus nach Oeſterreich in die Alpengegenden 
hineinreicht, während gegen Süden hin bisher von einer Grenze noch nicht 
geſprochen werden kann; denn die Gegend jenſeits der Save und Donau 
it in urgeſchichtlicher Beziehung noch eine terra meognita.“ 

„Nur ſoviel müſſen wir bemerken, daß auf der Inſel Cypern, 
deren Namen mit der lateiniſchen und deutſchen Benennung des Kupfers 
verwandt iſt, die Geſtalt der Kupferwaffen identiſch mit den ungar- 
ländiſchen Kupfertypen iſt; die Annahme eines alten Zuſammenhanges 
dieſer Länder wäre daher nicht grundlos.“ 

Die Kupfergegenſtände, die in Ungarn gefunden wurden, weichen 
von der Geſtalt der Bronzegegenſtände ab und ſind auch in der Form 
weniger mannigfaltig. Die Kupferwaffen ſind völlig verſchieden von 
jenen der Bronzezeit. Sämmtliche Kupferwaffen und Werkzeuge ver— 
danken ihre Form dem Schmieden. Sie zeigen ſämmtlich keine Spur 
von Ornämentation und ſtimmen in ihren einfachen Formen mit den 
Typen aus der Zeit des polirten Steines überein. Unter den Funden 
fehlt bisher vollſtändig die Kupferfibula und die Kupferſchnalle. Die 
Fibula iſt bekanntlich eine Entwickelung der Nadel, welche durch Um— 
biegung in eine Spirale entſteht. Dieſe Art der Gewandnadel, welche 
in der Bronzezeit allgemein im Gebrauch war, diente dazu, zwei Enden 
der Kleider, dort wo ſie zuſammentreffen, aneinander zu heften. Die 
Schnalle hingegen ſetzt einen gegerbten Ledergürtel voraus und iſt der 
leitende Typus für die Eiſenzeit. 
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„Ebenſo wie das Fehlen der Schnalle,“ bemerkt Pulszky, „die 
Kupferzeit von der Eiſenzeit entfernt, ſo führt das Fehlen der Fibula 
die Kupferzeit zur Steinzeit hinauf. Aus alledem können wir alſo 
die Ueberzeugung ſchöpfen, daß die Kupferzeit in Ungarn unmittelbar 
auf die Steinzeit folgte, aus ihr ſich entwickelte, von ihr die erſten 
Formen entlehnte, die ſie dann ſpäter in verſchiedener Richtung weiter 
entwickelte; daß ſie ferner der Bronzezeit vorausgeht, die nach dem 
Zeugniſſe der Denkmäler ganz neue, fremde, weder mit der Steinzeit 
noch mit der Kupferzeit verwandte Formen einführte, alſo mit einem 
neuen einwandernden erobernden Volle nach Europa kam.“ 

Auch Virchow und Andere neigen ſich der Anſicht zu, daß die Ein— 
führung der Metalle, reſpective der Bronze, ſich leichter durch einen 
Wechſel der geſammten oder wenigſtens der herrſchenden Bevölkerung 
erklären laſſe, als lediglich durch von außen her einwirkende Cultur- 
einflüſſe. Schon die Verſchiedenheit in den Begräbnißgebräuchen, welche 
zwiſchen der Stein- und Bronzezeit hervortritt (in der Steinzeit wurden 
die Leichen in hockender oder liegender Haltung begraben, während fie 
in der jüngeren Bronzezeit im Allgemeinen verbrannt und die zerkleinerten 
Gebeine in Graburnen beigeſetzt wurden), läßt ſich eher durch kriegeriſche 
Unterjochung der alteingeſeſſenen Bevölkerung als durch einen Wechſel 
der altangeſtammten Gebräuche erklären. 


8 * 


Geiſtiges Leben in Oeſterreich und Ungarn. 


Schauſpiel. Das Burgtheater brachte am 21. September als erſte von 
den neuen Aufführungen dieſes Jahres ein vieractiges Luſtſpiel „Goldfiſche“ 
von Franz von Schönthan und Guſtav Kadelburg. Wenn man ſich einmal 
auf dem Standpunkt befindet, an Stücke, die für den Tag berechnet ſind, nicht 
Anforderungen zu ſtellen, welche man Kunſtwerken gegenüber zu erheben gewohnt 
iſt, ſo wird man von dem Luſtſpiel dieſer beiden Verfaſſer einiges Freundliche zu 
jagen in der Lage fein. Es bringt drei Liebesſachen in ganz artiger Verſchlingung. 
Der junge Maler Hans Roland (der unbeholfene Liebhaber) hat das Herz Emmy's 
(einer munteren Naiven) erobert. Ihr Vater Martin Winter (Geldmenſch) will 
ſeine einzige Tochter, welcher er eine reiche Mitgift zugedacht hat (ſie iſt ein Gold⸗ 
fiſch), an den Lieutenant Erich v. Felſen (den liebenswürdigen Schwerenöther) 
verheirathen. Wolf v. Benzberg (gutmüthiger Lebemann) will feine Verwandte 
Joſephine v. Pöchlaar (geiſtreich-anmuthige Witwe) an jeden Beliebigen verhei⸗ 
rathen, weil er ſelbſt ihr Vermögen erhält, ſowie ſie in den Stand der Ehe tritt 
(ſie iſt ein zweiter Goldfiſch). Ein ſolcher Beliebiger iſt Stettendorf (die verkannte 
Einfalt). Emmy erhält ihren Geliebten gegen die Abſicht des Vaters Erich er— 
obert Joſephine, Stettendorf vermittelt die Verheirathung Wolf's mit Mathilde 
v. Koßwitz (dieſe iſt der dritte Goldfiſch). Bei der Verſchiebung dieſer Verhältniſſe 
vom Ausgang zum Ende bekunden die Verfaſſer ihren Witz durch einige leichte 
Verwickelungen und durch die Gegenſätze, welche ſich aus der Verkehrung der Ab— 
ſichten in die Folgen ergeben Es ſind nicht neuartige Motive, welche in der 
Handlung dieſes Luſtſpiels benutzt werden, und es find auch keineswegs originelle 
oder überhaupt tiefer beobachtete Züge, die man in der Charakteriſirung zu ſehen 
bekommt; es ſind die alten Luſtſpielpuppen, welche die Bewegungen machen, 
die dieſen Automaten eigen find. Jedoch iſt nicht zu leugnen, daß ſie luſtig find, 
daß die Gruppirung gefällig iſt, daß auch einige Wendungen ſich vorfinden, die 
eine beſſere Führung zeigen. Die Gegenſtellungen ſind manchmal glücklich zur 
Komik gebracht, und wenn man an einigen Ungeſchicklichkeiten in der Leitung der 
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Handlung vorbeigeht, ſo findet man Heiterkeit und Laune genug, um den Abend 
vergnügt zuzubringen. Die Bildungshöhe iſt jedoch gering und die Summe immer 
nur brauchbare Mittelmäßigkeit. Man darf ſolche Stücke nicht ernſter nehmen, als 
ſie ſich geben. Es wird für ſie gefährlich, wenn ſie ſelbſt es thun. 

„Gräfin Lambach“, Schauſpiel in vier Aufzügen von Hugo Lubliner, 
wurde am 24. October zur erſten Aufführung gebracht. Man ſieht hier an einem 
Beiſpiel, wie wenig von der ernſteren dramatiſchen Kunſt die kleinen Luſtſpiel⸗ 
verfaſſer, welche ſich des Wohlgefallens der Theater erfreuen, im Grunde gelernt 
haben. Es tritt dieſer Mangel an künſtleriſcher Bildung ſofort zu Tage, ſowie 
fie ihren Bannkreis, drei Stunden hindurch von der Scene herab luſtig zu ſpielen, 
verlaſſen, um ernſthaft eine Sache vorzutragen. Man kann nicht ſagen, daß hier 
ein Dichter eine Fabel vorgetragen und vorgeſtellt habe. Es iſt ein Lallen ſtatt 
des Sprechens, und das Vorgeſtellte hat nur einigen Schein von Können, weil es 
wie alles Bildliche in die Augen fällt und nachgeahmt werden kann; es iſt ein 
entlehntes Vermögen. Da aber der innere Halt fehlt, denn die Situationen wachſen 
nicht aus einer folgerichtig entwickelten Begebenheit, ſo bleiben ſie unvermittelt 
und ſtückhaft und wirken nicht nach; fie erſcheinen unecht. Man muß den Titel 
des Schauſpiels zu Hülfe rufen, um ſich zurecht zu finden, wenn man den 
Träger der Handlung ſucht: die Gräfin Lambach. Clariſſe, die einzige Tochter 
des reichen Kaufmannes Guſtav Sievers, wird von dem Grafen Stephan Lambach ge⸗ 
heirathet. Sie bringt ihre reine Liebe, der Vater ſeine redlich erworbenen Schätze in 
die Ehe mit. Graf Lambach, ein hoher Beamter im Minifterium und ausgezeich⸗ 
neter Parlamentsredner, von Geſchäften in hohem Maße in Anſpruch genommen, 
wie wir vernehmen, empfindet, nachdem er die Freuden der jungen Haäuslichkeit eine 
Friſt genoſſen, den Drang, wieder einmal in das Haus des Freiherrn v Nordheim 
zu treten. Dies iſt ein Spielſalon, eine Spielhölle. Leonie, die Weiblichkeit dieſes 
Hauſes, in dem nur Herren der Geſellſchaft mit Anführungszeichen verkehren, ehe— 
mals Schauſpielerin, nunmehr Baronin Nordheim, empfängt in dem Grafen Lam⸗ 
bach den Mann, der Liebesbeziehungen zu ihr in dem Augenblicke gelöſt hat, als 
er in die Ehe zu treten entſchloſſen war. Leonie verlangt von Stephan, in deſſen 
Hauſe eingeführt zu werden. Stephan, der ſeinem Weibe nicht geſtatten würde, in 
jenes Haus zu treten, verweigert dies. Ein Zufall führt jedoch Clariſſe in dieſem 
Augenblicke zu Nordheim. Ein anderer Zufall läßt ſie erfahren, daß Leonie die 
ehemalige Geliebte Stephan's ſei. Leonie erräth dies. Am ſoundſovielten Mai des 
Jahres ſoundſoviel ſind wichtige Papiere aus dem Amte des Grafen entwendet 
worden. Wenn ein Alibi nachzuweiſen wäre! Der Graf war zu dieſer Stunde mit 
Urlaub im Hauſe Leonie's geweſen. Ein Brief Stephan's an Leonie iſt in dem 
Beſitze derſelben: der einzige Beweis von Stephan's Unſchuld. Leonie bringt die 
Briefe (ſie wird hierbei im Hauſe der Lambach ohneweiters empfangen) Clariſſen, 
ohne ihr zu ſagen, welch' ein Document ſie enthalten. Clariſſe wirft die Briefe 
ſammt und ſonders in's Feuer. Sidonie, die doch das eine erreicht zu haben 
wähnt, daß das eigene Weib Stephan's das einzig vorhandene Mittel ſeiner Recht— 
fertigung zerſtört hat, geht; der Vater Clariſſen's kommt, erfährt vom Vorgefallenen, 
holt die Briefe aus dem Kamin, findet den benöthigten noch unverſehrt und will 
ihn als Zeugniß für Stephan's Unſchuld ſofort an den Unterſuchungsrichter ſenden. 
Clariſſe wehrt dem und händigt das Schriftſtück ihrem Gatten ein. Dieſer iſt jedoch 
nicht bereit, eine Dame zu compromittiren, ob ſeine Ehre hierdurch auch zu retten 
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wäre. In dieſem Conflicte iſt gar kein Bedenken. Aber, fragt er, wie wird Clariſſe 
die Sache nehmen? Sie wird die ehemalige Geliebte des nunmehrigen Gemahls 
ſicherlich der Schande preisgeben, um den Ruf ihres Gatten zu retten. Wie ſollte 
ſie auch die adelige Geſinnung ihres Mannes begreifen, ein Weib nicht zu verderben, 
das man einſt geliebt hat? Nein, Stephan giebt ſein Weib, ſeine Ehre auf, ehe 
er ſo unritterlich handelte. Sein Freund Birkowitz, die überflüßigſte Figur der Welt, 
aber nur nicht in dieſem Schauſpiel, wie wir ſehen werden, ſtimmt in dieſe Auf⸗ 
faſſung der Pflichten ein. Aber das Unerwartete begiebt ſich. Clariſſe begreift ihren 
Gatten! Sie zerreißt dies Zeugniß, den Brief ihres Mannes an Sidonie. Nun 
hat Stephan ſein Weib gefunden und dieſe findet zufällig einen anderen Beweis 
der Unſchuld ihres Gemahls in dem Tagebuche einer Freundin, welches von ihr 
ohne Vorwiſſen der letzteren zum Behufe der Entdeckung eines ſolchen Zeugniſſes 
durchblättert wird. Man hat aus dieſer Inhaltsangabe einen Vorgeſchmack der 
künſtleriſchen Koſt, welche in dem Schauſpiele bereitet iſt. Von einer klaren Ver⸗ 
theilung der Geſchehniſſe zu einer geordnet ſich aufrollenden Handlung iſt nicht 
viel zu merken, ein Durcheinander der angeſponnenen Fäden macht die Fabel zu 
einer verworrenen. Die nothwendigen Wendepunkte an feſte Angeln zu fügen 
und ihnen ſo den Halt zu geben, welchen jede künſtleriſch entwickelte Begebenheit 
nöthig hat, davon ſcheint der Verfaſſer der „Gräfin Lambach“ als einem Erfor⸗ 
derniſſe, ſelbſt einem techniſchen, ſeiner Unternehmung nichts zu wiſſen, weil er 
ſonſt nicht durchaus das Anbringen von Motiven unternommen hätte, die nicht 
motivirt ſind. Nichts in dem Schauſpiel hat Zwang. Von der inneren Nothwen⸗ 
digkeit eines Charakters iſt nicht die Rede: man ſieht ja nur einige Züge, und 
unmittelbar beobachtete, nicht abgezeichnete, kaum in einer einzigen Geſtalt. Allein 
ſchon hierin iſt die Handlung unſicher, ſie iſt gegen die Abſicht der Charakteriſirung: 
zweimal erfährt die ideale Clariſſe das Wichtigſte durch die Verletzung der Lebens⸗ 
art. Man gründet nicht Sachen der höheren Sittlichkeit auf die Mißachtung der 
kleinen Sitten. Von Vielem zu ſchweigen, man kann dem Hauptgegenſtand des 
Schauſpiels, dem Briefe Stephan's an Sidonia, dem geſchriebenen Worte des 
Grafen, nicht mehr Beweiskraft zuerkennen als dem geſprochenen. Was ſoll das 
Papier des Miniſteriums und das Couvert mit dem Poſtſtempel für die Unſchuld des 
Grafen bezeugen? Glaube ich dem Grafen nicht auf das Wort, daß er mit Urlaub 
an jenem 16. Mai 1883 abweſend geweſen, warum ſollte ich glauben müſſen, und 
darauf kommt es an, daß der Brief an jenem Tage geſchrieben und in dieſes 
Couvert geſteckt worden ſeis Ja, wenn es noch ein Kartenbrief geweſen wäre! 
In ſo banalen Dingen, in Sachen des gemeinen Handwerks, klappt es nirgends 
in dem Schauſpiele Lubliner's. Und das ſollen die Herren der Bühne ſein? 
Von der Nichtigkeit der Conflicte ſelbſt hat ſchon die Erzählung des Sachverhaltes 
einen Begriff gegeben. Man merkt den Zug der Sittenkomödie noch in dieſer Nach- 
ahmung, aber nicht als Carricatur; ſie iſt zu einfältig, um als ſolche zu wirken. 
Nur im Ganzen, in der Manier, im Oberflächlichen. Um die gute Löſung zu er⸗ 
halten, mußte ein Document in Bereitſchaft ſein, an das Niemand gedacht hätte: 
das Tagebuch. Dieſem zufolge mußte eine Nebenhandlung erſonnen werden, welche, 
der Benutzung im geeigneten Augenblicke zu dienen, vorhergelegt in das Stück 
gefügt werden mußte. Dieſe Art, einen wichtigen Umſtand für den rechten Ort 
und die rechte Zeit von langer Hand her vorbereitet zu halten, hat Lubliner 
der guten Kunſt der Franzoſen, die hierin tüchtig ſind, weil ſie an viel Größeren 
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gelernt haben, abgeguckt; aber der wohlgemeinte Effect geht an der Art des gewählten 
Mittels wieder zu Grunde. Auch iſt die Nebenhandlung im Grunde zu loſe und äußer⸗ 
lich angebracht, ſie verläuft zum Theil im Sande und läßt eigentlich nur in Herrn 
von Birkowitz eine offene Seele übrig, einen Allerweltsmann des Adels, der jedes⸗ 
mal das aus der Verankerung gerathende Hebelwerk des Stückes in die Fugen ein⸗ 
zurenken hat. Er iſt der eigentlich gute Geiſt des Schauſpiels, welches er für Lubliner 
auf die Beine bringt. — Die Darſtellung war nur in wenigen Rollen erfreulich. 
Theodor Loewe. 


Erzherzog Ferdinand II. von Tirol. Geſchichte ſeiner Regierung und 
feiner Länder. Von Dr. Joſeph Hirn. J. Band 1885, II. Band 1888. 

Beſonders nach drei Seiten hin nimmt Erzherzog Ferdinand II. das all⸗ 
gemeine Intereſſe in Anſpruch. Zunächſt durch fein Verhältniß zur „Gegenrefor— 
mation“, durch die Mittel und Wege, die er wählte, um die verſumpften kirch⸗ 
lichen Zuſtände, die ausgeartete Mönchswirthſchaft in Tirol und in den öſter⸗ 
reichiſchen Vorlanden zu beſſern und zu heben. Dieſe raſtloſe, vielberzweigte Thätig⸗ 
keit Ferdinand's und deren Reſultate hat Hirn im erſten Bande mit Sorgfalt und 
Umſicht sine ira et studio zu ausführlicher Darſtellung gebracht. Zweitens war 
Ferdinand Gemahl der Philippine Welſer. Dem entſprechend wird der II. Band 
eröffnet durch ein authentiſches Bildniß und die Handſchrift der ſagenumwobenen 
Bürgerstochter von Augsburg: es iſt nicht jenes verzärtelte Puppengeſichtchen, das 
man gewöhnlich und ganz unbefugt von ihr zeigt, ſondern ein kräftig gebauter, 
energiebegabter Kopf, aus dem aber als hervorſtechendſter Charakterzug eine un⸗ 
endliche Herzensgüte entgegenlacht. Und dieſe edle Herzensgüte beſtätigen alle glaub⸗ 
würdigen Nachrichten, beſtätigen alle Thaten ihres Lebens; wohin ſie kommt, fliegen 
ihr die Herzen entgegen, breitet ſie Glück und Freude um ſich aus. Oft ſchon iſt 
Philippine in Poeſie und Proſa verherrlicht worden, allein noch niemals rührender 
und ergreifender als in dieſer unbeholfenen naiven Urkundenſprache des Hirn'ſchen 
Buches. So z. B. wird ſie von einer gleichzeitigen Urkunde genannt die „liebhaberin 
aller betrübten herzen“; in einer anderen wird ſie von einigen Gefangenen um ihr 
Fürwort beſchworen, „bei ihrer hochangebornen mildigkeit, liebe und tugend, 
damit ſie gott der allmächtige ruhmlich begabt und gezieret“; und noch viele Jahre 
nach ihrem Tode jagen arme Leute: „wir haben an unſerer gnedigſten frau fer übl 
verloren“. Alles, was an urkundlichen Nachrichten über Philippine, über ihre Ver⸗ 
wandten und Kinder aufzutreiben war, findet ſich hier kritiſch geſichtet und zu— 
ſammengeſtellt. Drittens endlich iſt Ferdinand berühmt durch ſeinen Sammeleifer in 
Bezug auf hiſtoriſche und Kunſtgegenſtände, die er in Schloß Ambras unterbrachte 
und die heute zwiſchen Wien und Ambras getheilt ſind. Ueber Geneſis und Be— 
deutung derſelben wird ausführlich gehandelt. Außer dieſen wichtigſten hat Hirn 
auch noch alle anderen Seiten des privaten und politiſchen Lebens Ferdinand's 
in Unterſuchung gezogen. Auch die Verhältniſſe und Geſchicke der von ihm regierten 
Länder und deren Beziehungen zu den Nachbarländern und dem Deutſchen Reiche 
finden allſeitige Klarlegung. Es iſt eine erſtaunliche Fülle von Urkundenmaterial 
verarbeitet, ſo daß das Buch zu den ausgiebigſten Fundgruben für die Cultur⸗ 
verhältniſſe des deutſchen Südens im ſechzehnten Jahrhundert gehört. W. 


Miniſter Trefort's Denkreden. Auguſt Trefort, Cultus- und Unter: 
richtsminiſter und einer der Mitbegründer des heutigen Ungarns, iſt zugleich Prä⸗ 
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ſident der ungariſchen Akademie der Wiſſenſchaften. In dieſer Eigenſchaft hat er 
öfter Gelegenheit gehabt, auf hervorragende in- und ausländiſche Mitglieder der 
Akademie, die der Tod abgerufen hatte, Denkreden zu halten, welche in Folge 
ihres wiſſenſchaftlichen Ernſtes und der Fülle des in ihnen verarbeiteten Materials 
den Charakter werthvoller Eſſayhs annahmen. Eine zweite Sammlung ſolcher Denk: 
reden liegt uns in einer von Trefort ſelbſt beſorgten deutſchen Ausgabe vor.“) 
Sie ſind ebenſo wegen der politiſchen Tendenz, die ſich wie ein rother Faden 
durch alle hindurchzieht, wie wegen ihrer bedeutenden Stoffe intere ſſant. Denn 
ſelbſt in ſeiner akademiſchen Stellung hat Trefort den praktiſchen Politiker nicht 
verleugnen können. Ihm iſt, wie jedem Praktiker, die Geſchichte das weita ufgeſchla⸗ 
gene Buch der Erfahrung, ſie iſt ihm Schule und Lehrmeiſterin der Politik und 
er benutzt ſeine Forſchungen und Mittheilungen dazu, um politiſche Lehren an ſie 
zu knüpfen. Neben den mit Sorgfalt und Wärme ausgeführten Bildern bedeutender 
Perſönlichkeiten laufen Randgloſſen über die Gegenwart und Vergangenheit Ungarns 
her und dieſe Randzeichnungen ſind dem Verfaſſer von keiner geringeren Wichtigkeit 
als die Grundtexte ſelbſt. Beſcheiden deutet er dies in dem gehaltvollen Vorwort an: 
„Form und Inhalt dieſer Aufſätze find allerdings recht ſkizzenhaft. Wer aber meine 
Stellung und die mit derſelben verbundenen Pflichten einerſeits und andererſeits 
die jeweiligen Gelegenheiten, welche dieſe Arbeiten reiften, berückſichtigt, wird den 
Verfaſſer wohl zu entſchuldigen geneigt ſein und dies umſomehr, da die ſyſtema⸗ 
tiſche Form noch keineswegs das richtige Syſtem im Kopfe des Autors verbürgt.“ 
Die erſten zwei Denkreden ſind ungariſchen Patrioten und Staatsmännern 
gewidmet; es find dies Moriz Lukäes, ein ungariſcher Eſſayiſt, welcher ſich Ver⸗ 
dienſte um die Hebung des künſtleriſchen und literariſchen Lebens ſeiner Heimath 
erworben hat, und der bekannte Finanzminiſter Melchior Lönyay. Beide Männer 
gehörten mit Trefort zu jenen Söhnen der vormärzlichen Zeit, welche ſich an der 
ungariſchen Revolution des Jahres 1848 betheiligten, dann aber durch die Gewalt 
der deſpotiſchen Reaction in's Ausland zu fliehen genöthigt waren, um erſt in den 
Sechzigerjahren, beim Anbruch beſſerer Zeiten, wieder in die Heimath zurückzukehren. 
Ihr Verdienſt neben ihrer politiſch-patriotiſchen Thätigkeit war, daß ſie ſich um die 
Verbreitung jener Wiſſenſchaft und Culfur des Weſtens bemühten, welche fie in der 
Zeit ihres Exils in England und Frankreich gründlich kennen gelernt hatten. 
Die folgenden drei Eſſays beſchäftigen ſich mit den berühmten franzöſiſchen 
Hiſtorikern und Staatsmännern Mignet, Thiers und Guizot. Man muß die 
Arbeitskraft eines Mannes wie Trefort bewundern, der neben ſeiner reichen Amts— 
thätigkeit als Miniſter auch noch die Zeit fand, die Reihe von Bänden, welche die 
wiſſenſchaftlichen Werke, die Parlamentsreden und Memoiren dieſer drei Franzoſen 
ausmachen, mit kritiſchem Fleiße zu durchforſchen; denn die Eſſays verrathen eine 
genaue Bekanntſchaft Trefort's mit der einſchlägigen Literatur. Alle drei hängen 
aber auch innerlich untereinander zuſammen und ergänzen einander. Mignet war 
der Schöpfer der Revolutionslegende und Trefort giebt eine ſelbſtſtändige Kritik 
der Revolution von 1789. Thiers war der Schöpfer des Napoleon-Cultus und 
Trefort ſchließt an ſeine frühere Kritik Betrachtungen über die Perſönlichkeit des 


) Eſſays und Denkreden von Auguſt Trefort. Autoriſirte deutſche 
Ausgabe. Leipzig, Duncker und Humblot, 1887. 
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Corſen, ſeine Politik und ſein Regiment an. Guizot war der Hiſtoriker der engliſchen 
Revolution, er ſelbſt fiel durch die Februarrevolution von 1848; dies giebt Tefort 
Anlaß, über die Engländer und ihren politiſchen Geiſt zu ſprechen, und nach den 
Urſachen der auch für Ungarn ſo bedeutſam gewordenen Revolution von 1848 zu 
forſchen. Ueberall alſo wied Stellung zur Revolution und ihren Theorien genommen. 
Ungarn, ſo wie es jetzt mit einer von den Cisleithaniern nicht wenig beneideten 
conſtitutionellen Freiheit und Parlamentsherrſchaft daſteht, iſt das Kind einer 
Revolution. Die Revolution gleichſam legitim zu machen, ihren Cultus einzu⸗ 
chränken, ſie als nur in den alleräußerſten Fällen geſtattete Nothwehr, nicht aber als 
normale politiſche Thätigkeit hinzuſtellen, die Nothwendigkeit conſervativer Grund— 
ſätze für das Beſtehen eines Staates nachzuweiſen: dies iſt die immer wieder her= 
austretende Tendenz der Eſſays und Denkreden Trefort's. 

Die Denkrede auf Lönyay eröffnet er mit folgender Betrachtung: „Wenn 
ſich auch die natürlichen Anlagen einer Nation in Folge politiſcher Umwälzungen 
nicht momentan verändern, ſo bezeichnen die Vorfälle des Jahres 1848 immerhin 
den Anbruch eines neuen Zeitabſchnittes in der Geſchichte Ungarns. Hinter dieſen 
Ereigniſſen liegt ein mittelalterlich-feudales Land, mit der ausſchließlichen Herr⸗ 
ſchaft von Adel und Clerus (denn das Bürgerthum, als Claſſe, hat nur dem Ge⸗ 
ſetze und dem Namen nach beſtanden, aber keinen Einfluß ausgeübt), mit ſeinen 
von der Herrſchaft des Comitatsadels und des Grundbeſitzes gedrückten Bauern, 
mit der Steuerpflichtigkeit der Letzteren — da die begünſtigten Claſſen ſelbſt von 
Steuer- und Wehrpflicht frei waren — mit ſeinen verworrenen Beſitzverhältniſſen, 
ohne Grundbuch, alſo auch ohne Credit, mit einer ausſchließlichen Oekonomie von 
Producten, ohne Induſtrie und Handel, weil hierzu die Verkehrsmittel fehlten, mit 
einer mangelhaften Rechtspflege und einer überaus unvollſtändigen Adminiſtration, 
mit der Cenſur und dem Wiener Abſolutismus, ohne Volksſchulen und mit einem, 
noch fortwährend an dem veralteten Unterrichtsſyſtem der Jeſuiten krankenden 
Unterrichte an den Mittel- und Hochſchulen, aber trotz alledem mit Liebe zu Frei⸗ 
heit und Fortſchritt, mit edlen Aſpirationen und idealen Vorſtellungen, wenngleich 
um ſo geringerem Sinne für das Praktiſche. So war Ungarn vor dem Jahre 1848. 
Nach dieſen Ereigniſſen ſteht ein Land vor uns, mit allen Attributen des modernen 
Staates, natürlich mit allen ſeinen Mängeln und Gebrechen, doch auch mit ſeinen 
Vorzügen. Das Land iſt Herr ſeines eigenen Schickſals und iſt im Beſitze aller 
Vorausſetzungen der Entwickelung — nur ſind dieſe durch eine den afjociirten 
Staaten und einzelnen Volksſtämmen gegenüber befolgte ideologe Politik zum 
Theile ſchon entwerthet worden und werden zum anderen Theile durch eine viele 
fach auftauchende politiſche Frivolität, die ſich den in der Geſchichte begründeten 
Verhältniſſen nicht zu fügen weiß, fortwährend noch entwerthet.“ 

Dieſer „Ideologie“ — dem Cultus der Revolution — entgegenzutreten, iſt 
nun Trefort auf mehrfache Art beſtrebt. Er führt zunächſt den Nachweis, daß 
Mignet und Thiers ſelbſt, welche zu deſſen Blüthe beigetragen haben, im Verlaufe 
ihrer wiſſenſchaſtlichen und politiſchen Thätigkeit zu anderen, richtigeren Ueber⸗ 
zeugungen gekommen ſind. Der Geiſt des Mignet'ſchen Werkes: „Die Geſchichte der 
franzöſiſchen Revolution von 1789 bis 1814“, ſo führt Trefort aus, iſt ſelbſt ein 
revolutionärer, in gewiſſer Beziehung ſogar fataliſtiſcher. Das Buch hatte eine 
politiſche Richtung und Tendenz, und zwar gegen die nach dem ancien régime gras 
vitirende Regierung Karl's X. mit ihrer reactionären, oder beſſer gejagt, contra⸗ 
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revolutionären Haltung. Die Gegenwirkung, welche dieſelbe hervorrief, konnte keine 
andere, als eine revolutionäre ſein .. .. Mignet verfügte zu der Zeit, als er ſein 
Buch ſchrieb, nicht über den geſammten Stoff, den wir heute beſitzen. Das „Ancien 
régime“ von Tocqueville, die Werke von Taine, Mortimer Ternaux und Adolf 
Schmidt waren noch nicht geſchrieben. Außerdem waren viele politiſche und Staats⸗ 
maximen, deren Hohlheit ſeither offenbar wurde, damals noch allgemein im 
Schwange. So geſchah es, daß Mignet der eigentliche Begründer jener Revolutions⸗ 
legende wurde, die ſpäter Thiers in größeren Dimenſionen ausgearbeitet hat und 
die ſo Vielen, Franzoſen ſowohl als Auswärtigen, unrichtige Vorſtellungen und 
falſche Urtheile beibrachte. Mignet berichtigt in ſeinen Denkreden, deren größter 
Theil von Männern handelt, welche in der erſten Revolution eine Rolle ſpielten 
oder ſpäter in der Politik und auf wirthſchaftlichem Gebiete wirkten, Vieles von 
dem, was er in ſeinem erſten Buche geſchrieben.“ 

In dem Leben von Adolf Thiers, dem Urheber des Napoleon-Cultus und 
der Kaiſerlegende, findet Trefort „einen tragiſchen Zug“, wie Thiers in der Praxis 
genöthigt war, gegen Anſichten anzukämpfen, die früher ſeine eigenen geweſen 
waren. Und an einer anderen Stelle jagt er: „Ich bin der Meinung, daß Thiers 
ſich von ſeinem Eifer für die Julidynaſtie und die neue Verfaſſung hat irreleiten 
laſſen. Im Innern hielt er dieſelben durch Kanonen und ſtraffes Regiment für 
hinreichend geſchützt, er achtete es aber für nothwendig, ihnen auch nach außen 
ein Preſtige zu verſchaffen, wie ja ſeine Orientpolitik beweiſt; zu dieſem Zwecke 
ſollte in der Nation die Bewunderung der napoleoniſchen Gloire wiedererweckt 
und der König zu einem Kriegsunternehmen gedrängt werden. Hier ſchoß er jedoch 
über das Ziel hinaus, denn damit arbeitete er nur dem zweiten Empire vor, das 
ihn erſt eingekerkert und dann in's Exil geſchickt hat.“ Und Trefort hebt die 
große Lehre hervor, welche das Buch von Thiers und noch mehr das Zeitalter, 
das darin geſchildert wird, enthält: „Man lernt daraus vor Allem, wie groß 
der Abſcheu des franzöſiſchen Volkes vor der Anarchie und Schredensherr- 
ſchaft der Revolution geweſen ſein muß, wenn es Napoleon's Deſpotismus nicht 
nur duldete, ſondern ſogar liebgewann. Aber man lernt aus dieſer Geſchichte 
auch den Werth der conſtitutionellen Regierung ſchätzen, denn nur unter dem 
Abſolutismus konnte eine ſo lange Reihe von Kriegen zu Stande kommen. Und 
ſchließlich erkennt man daraus die Hinfälligkeit der alten Beamtenſtaaten, denn 
nur dieſe ermöglichte Napoleon's Erfolge über ſämmtliche Völker des Con⸗ 
tinents, was wieder andererſeits durch Englands Beiſpiel beſtätigt wird. Die 
einzige freie Nation allein war es, die dem Tyrannen Widerſtand zu leiſten 
vermocht hat.“ 

In dieſer Verehrung des engliſchen Staatsweſens ſtimmt Trefort mit Guizot 
überein, darum ſpricht er am ausführlichſten und eingehendſten von dem Gejchicht- 
ſchreiber der Civiliſation in Frankreich und der Revolution in England. „Warum“ 
— fragt Guizot — „gingen ſo manche Länder und Staaten zu Grunde? Weil ſie 
nicht zugeben wollten, daß die Regierung ihre Schuldigkeit thue und ihre Aufgaben 
löſe.“ Und der ungariſche Miniſter fügt hinzu: „Darauf beruht auch eines unſerer 
Grundleiden.“ — „Warum“ — fragt Guizot — „war die engliſche Revolution von 
Erfolg?“ Antwort: „England gewann die Einſicht, daß die Revolution an ſich ein 
grenzenloſes Chaos ſei, aus welchem für die menſchliche Geſellſchaft zahlloſe Leiden, 
Verbrechen und Gefahren entſpringen, welches beſonnene Völker ſich einmal in der 
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Zwangslage gefallen laſſen, welches ſie aber bis zum Augenblick der äußerſten Noth⸗ 
wendigkeit von ſich weiſen müſſen.“ 

Guizot fiel durch die Februarrevolution, nachdem die Frage der parlamen⸗ 
tariſchen Reform — Erniedrigung des Steuercenſus für die Wahlberechtigten — 
aufgeworfen worden war, der er ſich widerſetzte. „Kennt man Guizot's Anſicht vom 
tiers-état (wonach dieſer der activſte und entſcheidendſte Factor der franzöſiſchen 
Civiliſation iſt, denn er verlieh derſelben in letzter Analyſe Richtung und 
Charakter), ſo kann man ſeine Voreingenommenheit gegen die Reform nicht 
begreifen. 

Aber jeder großen Entſchließung liegt mehr als eine Urſache zu Grunde; 
fo wirkten auch bei Guizot außer ſeiner Abneigung gegen die Reform über: 
haupt, die Beſorgniß vor neuen Elementen und die Fügſamkeit gegenüber dem 
König zufammen.” Die tieferen Urſachen der Februarrevolution erkennt Trefort 
jedoch nicht in den Reformbanketten. „In erſter Reihe ſteht hier der Cultus der 
Revolutions- und Napoleonslegende, der allgemein verbreitet war, dann die falſchen 
Begriffe von Gleichheit und Brüderlichkeit, die ein Thiers, Mignet, ſpäter Lamartine, 
Michelet und Louis Blaue ſelbſt in den gebildeten Claſſen heimiſch machten, 
und die in den unteren Claſſen durch den Einfluß von Lügenapoſteln, die Guizot 
la bande des malfaiteurs intellectuels nennt, communiſtiſch⸗ſocialiſtiſche Formen 
annahmen; der Gegenſatz zwiſchen Ariſtokratie und Bourgeoiſie, ſowie die feind— 
ſelige Haltung des Clerus gegenüber der Juliära, eine äußere Politik, die Frank⸗ 
reich nach außen kein Anſehen verſchaffte — alles das trug bei zur Haltung der 
politiſchen Kreiſe.“ Die Februarrevolution blieb aber nicht auf Frankreich beſchränkt: 
Italien und Deutſchland, Oeſterreich und Ungarn wurden von ihr fortgeriſſen. 
„Und es drängt ſich uns die Frage auf, wie ohne die Ereigniſſe von 1848 unſere 
eigenen Verhältniſſe ſich geſtaltet haben würden? Bei uns bewerkſtelligte ſich die 
Reform auf legalem Wege, weil ſeit 1790, beſonders aber ſeit 1825 jeder beſon⸗ 
nene Patriot die Löſung der ſchwebenden Fragen herbeizuführen beſtrebt war; bei 
uns war die Reform keine improviſirte, nicht das Werk eines Einzelnen, ſondern 
dasjenige der Intelligenz eines halben Jahrhunderts; nur zwei Mißgriffe hätten 
vermieden werden ſollen, die zur Quelle aller unſerer ſpäteren Leiden geworden 
ſind; wir ermangelten der nöthigen Beſonnenheit, die Fragen der Staatsſchuld, 
wie der gemeinſamen Angelegenheiten in's Reine zu bringen; denn was 1867 
möglich war, hätte gleich damals geſchehen können.“ Und doch hat Trefort in der 
oben angeführten Stelle die Schöpfung des modernen ungariſchen Staatsweſens als 
ein Verdienſt der Revolutionäre des Jahres 1848 hingeſtellt! Schärfer kann wohl 
die Kritik der Revolutionen nicht mehr ſein, als indem ein Theilnehmer derſelben 
die Erkenntniß ausſpricht: All' das Blutvergießen war unnöthig, wir hätten alles 
ohne dasſelbe erreicht! Aber wer kann ſagen, wie ſich die Dinge entwickelt hätten, 
ohne gewiſſe Ereigniſſe! Der Hiſtoriker kann nur die Tyatſachen und deren Zu⸗ 
ſammenhang nachweiſen, alles Speculiren iſt müßig. 

Der Kritik der Thatſachen der Revolution läuft in den Eſſays von Trefort 
auch eine Kritik der revolutionären Theorien parallel und der jenen drei Denkreden 
folgende Eſſay, welcher ſich mit dem ungarischen Staatsmann und Dichter Joſeph 
Eötvös befaßt, iſt von dieſer Tendenz einzig geleitet. In der Einleitung zu dem 
Eſſay über Guizot ſagt Trefort: „Die Wahrheiten, welche von der Naturforſchung 
ausgehen, gelangen raſch zur Herrſchaft und Wirkung im Leben; diejenigen hin— 
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gegen, welche Ergebniſſe der politiſchen und Socialwiſſenſchaften ſind, machen nur 
langſam ihren Weg, entfalten ihre Wirkſamkeit, wie der den Stein aushöhlen de 
Tropfen nur nach und nach, und müſſen ſtets von Neuem in Erinnerung gebracht 
werden, wenn man ihnen Geltung verſchaffen ſoll. Solcher Art ſind drei große 
Wahrheiten, zu deren Erkenntniß mich ein langes, an Studien und Erfahrung 
reiches Leben geführt hat und die da lauten: Wir müſſen uns vom Cultus der 
Revolution ein- für allemal losſagen; man muß den conſtitutionellen Staat mit 
Aufwendung aller Kraft gegen den Abſolutismus vertheidigen; und endlich: man 
darf bei politiſchen Schöpfungen die religiöſen und kirchlichen Factoren niemals 
außer Acht laſſen“ Dieſe letztere Wahrheitt hat in Trefort's politiſchem Syſtem 
Wichtigkeit. An Napoleon, deſſen Charakter ihm durchaus nichts Sympathiſches 
hat, den er als die Verkörperung des „Fürſten“ von Macchiavell bezeichnet, hebt 
er als vornehmſtes Verdienſt hervor, daß er mit Hülfe des Concordats Religion 
und Kirche wiederhergeſtellt habe: „der Feindſeligkeit des achtzehnten Jahrhunderts 
ein Ende gemacht habe, indem er zugleich die alterworbenen Rechte des Staates 
gegenüber dem Vatican auf's ſtrengſte zu wahren wußte. Die von Bonaparte per⸗ 
ſönlich mit Conſalvi geführten Unterhandlungen bieten ein Speeimen ſtaatlicher 
wie clericaler Diplomatie; es iſt ſchwer zu entſcheiden, welcher von beiden dabei 
mehr Meiſterſchaft an den Tag gelegt hat. Aber es ſteht feſt, daß ſeit den Zeiten 
der Reformationskriege kein Monarch, ſei es aus Frömmigkeit oder aus Politik, 
ſo viel für die Intereſſen der katholiſchen Kirche gethan hat, als Napoleon“. Neben 
der Wiederherſtellung der Ordnung bezeichnet Trefort dieſen Religionsfrieden als 
Napoleon's werthvollſte That. 

Auch das Werk „Die herrſchenden Ideen des 19. Jahrhunders“ von Baron 
Eötvös iſt der Kritik der noch immer mächtigen Irrlehren der franzöſiſchen Re⸗ 
volution gewidmet und eben deswegen fühlt ſich Trefort bewogen, ſein Studium 
den jüngeren Landsleuten eindringlich anzuempfehlen. „Nach Eötvös find die 
leitenden Ideen unſeres Zeitalters: die Freiheit, Gleichheit und Nationalität. Wenn 
Eötvös dieſes Buch ſpäter geſchrieben und noch länger gelebt hätte (T 7. Februar 
1871), — wenn er Zeuge der franzöſiſchen Commune und der communiſtiſchen und 
ſocialiſtiſchen Bewegung geweſen wäre, welche ſeitdem jo große Dimenſionen an⸗ 
genommen haben und von vielen Politikern nicht als gefährlich genug anerkannt 
werden, um nicht allein die beſtehenden Staaten, ſondern auch die beſtehende 
ſociale Ordnung in Diſſolution zu bringen — wenn er die Wiederbelebung des 
Autoritätsprincips in den alten Formen erlebt hätte: würde er die Zahl der herr— 
ſchenden Ideen gewiß vermehrt haben. Dies gereicht indeß feinem Werke nicht zum 
Nachtheil, ja er iſt in die Erkenntniß und Analyſe der an die Stirne des Werkes 
geſchriebenen Ideen um ſo tiefer eingedrungen.“ Eötvös führt in ſeinem ſtaats⸗ 
wiſſenſchaftlichen Werke aus: erſtens, daß die drei Ideen der Freiheit, Gleichheit 
und Nationalität, welche dem öffentlichen Leben Richtung geben, untereinander in 
Widerſpruch ſtehen, wenn ſie alle drei zugleich als Ziel verfolgt werden; zweitens, 
daß keine derſelben zu realiſiren ſei, ohne daß zugleich die ganze Form des 
jetzigen Staatslebens zerſtört würde; und drittens, daß auch in dem Falle, daß 
es möglich wäre, dieſe Ideen in dem Sinne, den man ihnen beilegt, durchzuführen, 
die Menſchheit darin keine Befriedigung fände.“ Wir begnügen uns mit dieſen 
Andeutungen, da wir füglich keinen Auszug aus dem Auszuge Trefort's geben 
können. 
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Die drei folgenden Eſſays ſind Gelegenheitswerke, welche mit dem Gedanken⸗ 
gange der früheren keinen inneren Zuſammenhang mehr haben. „Zur Reform des 
ungariſchen Oberhauſes“ iſt ein Schriftſtück, dem nur noch hiſtoriſcher Werth zu— 
kommt; denn dieſe Reform iſt inzwiſchen verwirklicht worden. Uebrigens ſpricht 
ſich auch hier der conſervative Grundzug der politiſchen Geſinnung Trefort's und 
die Verehrung engliſcher Verfaſſungsformen aus. 

Die „Rede in der Akademie“, gehalten zur Eröffnung der feierlichen 
Jahresverſammlung am 9. Mai 1886, iſt eine gehaltvolle Betrachtung über den 
Satz „Wiſſen iſt Macht“. Der ungariſche Unterrichtsminiſter und Akademiepräſident 
hat es noch nöthig, den Beweis dafür zu führen, daß „Inſtitute, welche die Wiſſen⸗ 
ſchaft um ihrer ſelbſt willen pflegen und ſich dem Cultus des Ideals ohne Hinter— 
gedanken widmen können“, eine Nothwendigkeit für das Gedeihen der Nation ſind 
„Steht man von den Univerſitäten, der Akademie und einigen wiſſenſchaftlichen 
Vereinen ab, ſo muß man leider ſagen, daß die rechte Liebe zur Wiſſenſchaft bei 
uns noch fehlt Sie wird von gar Vielen noch als ein Luxusartikel, als ein Zierrath 
angeſehen und nicht ſelten hört man Aeußerungen, die darauf hinausgehen, daß 
das Geld, welches der Staat auf die Wiſſenſchaft verwendet, vergeudet ſei“ 

In ſeiner akademiſchen Eröffnungsrede kommt Trefort auch auf die 
Naturwiſſenſchaften zu ſprechen und hier erwähnt er Dubois-Reymond's bekannten 
Vortrag „Culturgeſchichte und Naturwiſſenſchaft“, um die Behauptung zu unter⸗ 
ſtützen: „Die Naturwiſſenſchaft iſt das unbedingt nothwendige Organ jeder Cultur, 
ihre Geſchichte iſt die Geſchichte der Menſchheit. Diejenigen, fährt Trefort fort, 
die unſere Cultur in einem Lichte darſtellen, als lebten wir in den ſchlimmſten 
Perioden des Mittelalters, finden in Dubois-Reymond's „Culturgeſchichte und 
Naturwiſſenſchaft“ die kräftigſte Widerlegung.“ Und weiter bemerkt Trefort: „Es 
kann wohl richtig ſein, was ein Schriftſteller behauptet hat, daß die antike Welt 
bei mehr Sinn für die Naturwiſſenſchaft dem Untergange entronnen wäre.“ Die 
Wahrheit zu ſagen, hat es uns überraſcht, daß auch Trefort dieſe irrige Behaup⸗ 
tung des Berliner Phyſikers zur ſeinigen gemacht hat. Trefort hat ſonſt eine vor— 
wiegend die ethiſchen Mächte des Staatslebens betonende Anſchauung. Sagt er 
doch einmal: „Der täuſcht ſich gewaltig, der da glaubt, daß ein politiſcher Mecha⸗ 
nismus alles vermöge; der richtige Sing iſt vor Allem erforderlich, der Sinn 
für Familie, Staat und Religion.“ Und ein anderes Mal wieder ſehr ſchön: „Denn 
es iſt nicht wahr, daß in der Welt nur das Geld herrſche — es herrſchen darin 
auch die Ideen — und zwar die geſunden und die krankhaften in gleichem 
Maße. Und es leidet keinen Zweifel, daß die geſündeſten und richtigſten 
Ideen die verkehrteſten Begebenheiten zu Tage fördern können.“ Zwiſchen dieſer 
Anſchauung und derjenigen Dubois-Reymond's können wir keine volle Harmonie 
finden. Es wird nicht überflüſſig ſein, daran zu erinnern, daß Ottokar 
Lorenz im vierten Abſchnitte ſeines Buches „Die Geſchichtswiſſenſchaft in 
Hauptrichtung und Aufgaben kritiſch erörtert“ jenes Wort Dubois-Reymond's 
gründlich widerlegt hat. „Was hätten dem römiſchen Reiche ſelbſt Krupp'ſche 
Kanonen genützt?“ fragt Lorenz die „naturwiſſenſchaftliche Geſchichte“ des Phyſikers. 
„Gewiß die Garde und niemand Anderer wäre ja in ihrem Beſitz geweſen. Die 
„Barbaren“ hätten den armen Römern, die ſie erfunden haben würden, mit 
den „Steinſchloßmusketen“ noch viel übler mitgeſpielt, als mit dem Pilum, 
welches der Cäſar ſeinen Soldaten in beſter Qualität in die Hände gedrückt 
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hatte.“ Die alte Welt ging an ihrer inneren, ſittlichen Schwäche zu Grunde und 
die ganze politiſche und literariſche Wirkſamkeit Trefort's ſtimmt mit dieſer 
Auffaſſung überein. l 

„Die Rechtfertigung der deutſchen Ausgabe“ — heißt es im Vorwort zur 
Ausgabe der deutſchen Ueberſetzung — „ſei getroſt dem Inhalte dieſes Bandes 
ſelbſt vorbehalten Nur Eines mag noch betont werden. Unſere Monarchie iſt für 
das Deutſche Reich, wie mächtig dies auch heute ſei, von ganz beſonderer Bedeu— 
tung und die freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen den beiden Staaten haben 
ein ſtets deutlicher ſichtbares und fühlbares politiſches Gewicht; — in unſerer 
Monarchie iſt aber Ungarn nicht blos die gleichberechtigte, ſondern auch die com⸗ 
pactere und conſolidirtere Hälfte. Noch immer giebt es hüben und drüben genug 
Leute, die in ihrem trüben Eifer weder den Deutſchen noch den Ungarn gute 
Dienſte leiſten und unſer Vaterland iſt im Deutſchen Reiche noch immer wenig 
gekannt und hat ſich ſelten einer der Wahrheit gemäßen Beurtheilung ſeiner Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart zu erfreuen. Dieſe Aufſätze — und dies nicht zur 
Rechtfertigung der deutſchen Ausgabe, ſondern zur Charakteriſtik der Tendenz 
ihres Verfaſſers — dürften durch die Thatſachen und Ideen, welche ſich in den⸗ 
ſelben abſpiegeln, mit dazu beitragen, daß die ungariſche Nation und deren Ent⸗ 
wickelung richtiger aufgefaßt werde, denn ſie beweiſen, daß auch wir in dem Strome 
der oceidentaliſchen Cultur leben und daß es ein falſcher Gedanke iſt, wenn manche 
Leute auch heute noch glauben oder die Welt glauben machen wollen, daß der 
Orient — an der Leitha beginne.“ Alle Achtung vor den Bemühungen eines 
Mannes wie Miniſter Trefort, der ſein politiſches Amt in der denkbar idealſten 
Weiſe auffaßt, der als Cultusminiſter in Wahrheit die Cultur ſeines Volkes zu 
heben bemüht iſt, der ſelbſt mit dem beſten Beiſpiele vorangeht, indem er noch im 
Alter zu lernen nicht aufhört — alle Achtung vor dieſer idealen Geſinnung. 

Dr. Moriz Necker. 


Ueberſichten der Weltwirthſchaft. Von Hofrath Prof. Dr. Fr. X. v. 
Neumann⸗Spallart. Verlag von Julius Maier, Stuttgart 1887. 


Wie der Titel beſagt, verbreitet ſich dieſes periodiſch erſcheinende Werk 
auf alle zur Beurtheilung der Entwickelung der Weltwirthſchaft ſtatiſtiſch erfaß⸗ 
baren Factoren und ſteht betreffs feiner Zuverläſſigkeit und Reichhaltißkeit keinem 
der dieſes Gebiet behandelnden Werke nach. Es übertrifft aber dieſelben, weil die 
„Ueberſichten“ nicht allein ein Spiegelbild der durch die ſtatiſtiſche Methode ge— 
wonnenen Reſultate der Weltwirthſchaft bieten, ſondern weil neben dem Statiſtiker 
auch der ausgezeichnete Nationalökonom das Wort nimmt, um aus jenem von der 
Statiſtik gebotenen Material die Urſachen der Erſcheinungen im Völkerleben zu er- 
gründen und Directive für die zukünftige Entwickelung der Weltwirthſchaſt zu 
geben. Dieſes Beſtreben verdient um ſo höhere Anerkennung, als dieſe Verwerthung 
der Statiſtik und der dadurch bedingte ſo nothwendige weitere Ausbau derſelben 
noch nicht eine feiner Bedeutung entſpre chende Berückſichtigung gefunden hat. — 

Die im allgemeinen Theil des Werkes behandelten Methoden der Meſſungen 
des Volkswohlſtandes nach der Fixirung des Einzelwohlſtandes und der Schätzung 
nach Volkseinkommen, Volksvermögen und Capitalsbildung übergehend, wenden 
wir uns ſofort von der ſeitens des Autors gepflegten und von ihm „Sympto⸗ 
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matologie der Weltwirthſchaft“ benannten Unterſuchun gsmethode, welche darin 
beſteht, die wirthſchaftliche Lage eines Staates im Ganzen in einem beſtimmten 
Zeitraume ſtatiſtiſch darzuſtellen. 

In der „Symptomatologie der Weltwirthſchaft“ unterſcheidet v. Neumann⸗ 
Spallart drei große, folgendermaßen charakteriſirte Gruppen. Erſtens ſolche ſtatiſtiſch 
nachweisbare Merkmale der wirthſchaftlichen Lage, welche regelmäßig den Charakter 
der nothwendigen Verurſachung ökonomiſcher und ſocialer Folgeerſcheinungen im ur⸗ 
ſprünglichen Sinne an ſich tragen und daher von ihm primäre Symptome genannt 
werden. Als ſolche gelten: Veränderungen der Production und Conſumtion, Leb⸗ 
haftigkeit des Verkehrs, Umfang des Handels. Zweitens eine andere Gruppe, welche 
ſich vorwiegend als Folge der vorausgehenden ergiebt und deshalb als ſecundäre 
Symptome der wirthſchaftlichen Lage ſchon unter etwas veränderten Geſichts⸗ 
punkten mit geringerer Wichtigkeit betrachtet werden könne. Zu dieſer werden 
gezählt: Güterpreiſe und Arbeitslöhne, Discontoſätze, Gründungen und Emiſ⸗ 
ſionen, Rentabilität und Courswerthe, Fallimente. Die dritte Gruppe wird durch 
ſolche Merkmale gebildet, die nicht mehr das Wirthſchaften im engeren Sinne, 
ſondern die aus demſelben hervorgehenden geſellſchaftlichen Erſcheinungen von 
rückwirkender Bedeutung betreffen und welche deshalb als reflectoriſche bezeichnet 
werden. Hierher gehören: Arbeiterentlaſſungen, Strikes, Ein- und Auswanderung, 
Heiraths⸗ und Geburtenfrequenz, Selbſtmordfrequenz, Mendicität und Vaganten⸗ 
thum, Hebung und Senkung der Criminalität. — Neumann⸗Spallart gelangt durch 
ſeine auf dieſem Wege geführten Unterſuchungen zu höchſt werthvollen und inter⸗ 
eſſanten Ergebniſſen, von denen hier auch einige kurz erwähnt werden mögen. Aus 
der „Symptomatik der Weltwirihſchaft“ ergiebt ſich die Verlegung des Gravi⸗ 
tationscentrums der Weltwirthſchaft in dem Sinne, „daß mit der allmählichen 
Abnahme der Suprematie Großbritanniens der Schwerpunkt der materiellen Cultur, 
der ſeit mehr als einem Jahrhundert im britiſchen Inſelreiche lag, allmählich gegen 
den europäiſchen Continent vorrückt, zugleich mit dieſer aber eine begleitende Be— 
wegung in dem Sinne erfolgt, daß der europäiſche Continent einen großen Theil 
ſeiner Culturmacht an die übrige Welt, beſonders an Nordamerika abgeben muß.“ 

Beſonderer Erwähnung verdient der Hinweis des Autors auf die Ent⸗ 
wickelung des Wirthſchaftslebens der Länder Oſtaſiens, die völlige Erſchließung 
dieſer Abſatzgebiete und die überſeeiſche Coloniſation. Neumann⸗Spallart iſt 
nämlich durch ſeine Unterſuchungen zu dem Reſultate gelangt, daß Europa in 
jüngſter Zeit in größerer Abhängigkeit von Oſtaſien als von Amerika ſteht 
und daß jede ganz geringfügige Steigerung der Bedürfniſſe und demzufolge 
des Durchſchnittsverbrauches der 745 Millionen Einwohner von Britiſch— 
Oſtindien, China, Japan und der Inſeln des indiſchen und ſtillen Oceans 
enorme Reflexerſcheinungen in den europäiſchen Pro ductions- und Abſatzverhält⸗ 
niſſen bewirke. Während die Handelsbewegung dieſer Länder in den Jahren von 
1871 bis 1883 um 37 Procent (von 3795 Millionen auf eirca 5250 Millionen 
Mark) geſtiegen iſt, hat in dem gleichen Zeitraum der Werth des Außenhandels 
der amerikaniſchen Union ſich nur um 25 Procent erhöht. 

Das Schlußergebniß dieſer Betrachtungen gipfelt darin, daß wir keineswegs 
hoffnungslos einer Periode dauernder Depreſſion entgegenſehen, daß die Wendung 
jedoch nicht mit vehementer Raſchheit und in allernächſter Zeit zu gewärtigen ſei. 
„Je langſamer und allmählicher das geſtörte Gleichgewicht zwiſchen Production und 
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Conſumtion, Güterpreiſen und Arbeitslöhnen, Zinſen verſchiedenartiger Capitalien 
und Unternehmer gewinnen ſich ausgleicht,“ ſchließt der Autor ſeine allgemeinen Be⸗ 
trachtungen, „deſto größer iſt die Gewähr für eine dauernde Conſolidirung des 
Wirthſchaftslebens.“ 

Um auch zur Anſchauung zu bringen, in welcher Weiſe ſich die wirthſchaft⸗ 
lichen Veränderungen in den einzelnen Ländern erkennbar machen, theilen wir 
noch einige für Oeſterreich charakteriſirende Ziffern mit. Es entfallen auf den 
Kopf der Bevölkerung in Oeſterreich: 


an Verzehrungsſteuern für Tabat an Zöllen 
18 % 295 2:75 141 
STB 02 2:91 1:18 
ASTA el 2:78 1:12 
1875 23 2˙76 0:83 
Se 27 275 084 
18 287 2˙70 088 
18 2095 2:65 0:97 
IS EN 2:67 1:03 
AS see 2:81 1:30 
TEST 417 2:89 1:44 
IE 387 3:07 183 
1833 3:99 314 2:13 


Die Jahre 1872 And 1873 bezeichnen Abſchluß der Periode des en 
volkswirthſchaftlichen Aufſchwunges, dem dann in den Jahren 1874 bis 1878 eine 
ausgeſprochene Depreſſion folgt, an welche ſich aber ſeit 1879, reſpective ſeit 1880 
eine allmähliche, aber ſtetige Beſſerung anſchließt. M. 


Bibliotheca Germanica. Verzeichniß aller auf Deutſchland und Deutſch⸗ 
Oeſterreich bezüglichen Originalwerke, ſowie der bemerkenswerthen Artikel, welche 
in den hervorragenden periodiſchen Schriften in den Jahren 1880 bis 1885 im 
geſammten Auslande erſchienen ſind. Bearbeitet von Alwin Weiſe. Verlag H. Le 
Soudier in Paris und Leipzig. Der Titel kennzeichnet zur Genüge den Plan dieſes 
Werkes. Es handelt ſich darum, eine möglichſt vollſtändige Ueberſicht zu ſchaffen 
über die Forſchungsergebniſſe, die Urtheile und Eindrücke, welche fremde Cultur⸗ 
völker in der Beſchäftigung und in der Berührung mit Deutſchland und Deutſch⸗ 
öſterreich empfingen und äußerten. Daß auch die auf dieſe Länder Bezug 
nehmenden Artikel der periodiſchen Zeitſchriften mit in die Zuſammenſtellung ein⸗ 
bezogen ſind, erhöht den Werth dieſer Bibliographie und macht ſie geeignet auch 
in Oeſterreich der wiſſenſchaftlichen Forſchung und den geiſtigen Beſtrebungen Vor⸗ 
ſchub zu leiſten. Ein Sachregiſter erleichtert den Gebrauch der alphabetiſch ange— 
ordneten, mit Sorgfalt und Sachkenntniß zufammengeftellten „Bibliotheka Germanica”, 
deren Fortſetzungen wir noch häufig zu begegnen hoffen. . 
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